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Da war etwas. Etwas was ich nicht verstand.
 
Wir waren so unterschiedlich wie Feuer und Wasser.
 
Und doch waren wir uns so gleich, wie es nie ein anderer verstehen wrde.
 
Es war mir so nahe, dass es schon wehtat.
 
Ein Schritt, ein Atemzug, einfach alles, passte sich uns beiden an.
 
Es war die tdliche Gefahr und ein hoffnungsvoller Segen zugleich.
 
Nie wieder knnte ich dieselbe sein nach dem Abend, der alles vernderte…
 

 
Niemand kennt den Tod;
 
es wei auch keiner, ob er nicht das grte Geschenk fr den Menschen ist.
 Dennoch wird er gefrchtet, als wre es gewiss, dass er das schlimmste aller bel sei.
 
(Sokrates)
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Traum oder Realität?

    
 

 
Ich hetzte durch die Straen der Kleinstadt. Die Schule war nicht mehr weit, aber ich hatte mal wieder viel zu lange geschlafen und wusste nicht, ob ich es noch rechtzeitig schaffen konnte. Es war jeden Morgen dasselbe.
 
Ich drckte den verhassten Wecker aus, schlief erneut ein und beim nchsten Blick auf die Uhr fiel ich erschrocken fast aus dem Bett. Ich flog frmlich durch das Badezimmer, schnappte mir meine Schulsachen samt Essen und verpasste trotzdem den Bus. Somit hatte ich jeden Tag meinen Frhsport und fluchte bei jedem Schritt.
 
Meine Gedanken waren so fern, dass mir die Frau, die aus dem Bckerladen heraustrat, gar nicht auffiel. Erst in letzter Sekunde machte ich einen weiten Bogen um sie und streifte ihre Einkaufstasche. Sie schwankte gefhrlich und ich drehte mich im Laufen zu ihr um. ››Tschuldigung!‹‹
 
Als ich endlich um die Ecke bog und auf dem Schulgelnde an der langgezogenen Turnhalle vorbeirannte, betrachtete ich mich in den groen Fenstern des Gebudes und meine Schritte wurden ungewollt langsamer. Ich war ein zwlfjhriges Mdchen. Lange, blonde Haare hingen mir von den Schultern herunter. Die dicke Winterjacke schtze mich zwar vor der bibbernden Klte des Winters, lie mich aber noch dicker aussehen, als ich eh schon war. Trotz meines fast tglichen Frhsports wollte mein Krper sein Fett einfach nicht verlieren. Wenigstens war ich grer als die anderen in meiner Klasse, was es in meinen Augen etwas ausglich. Wenn man davon absah, dass ich wegen meines Krperumfangs stndig gehnselt wurde und dass mich meine Gre davor auch nicht schtzte.
 
Ich seufzte und fasste mir an die Wange, an der sich schon wieder ein kleiner Pickel unter dem Brillenrand breitmachte. Wie ich das hasste! Htte sich nicht einfach der Boden unter meinen Fen auftun knnen? Oder htte ich nicht einfach die Jahre der unreinen Haut berspringen knnen?
 
Mir wurde immer wieder gesagt, es sei gar nicht so schlimm. Stets, wenn ich mich darber beschwerte, hrte ich von der Familie und Freunden, dass ich malos bertrieb. Ich fr meinen Teil fand mich jedoch trotz allem verboten hsslich. Mit gesenktem Kopf ging ich weiter auf das Hauptgebude zu. Mir gegenber erhob sich die groe Treppe zum Schuleingang. In den Asphalt waren berall Erdlcher fr Bume eingelassen und in der einen Ecke machte sich ein Fuballtor breit. Nur noch wenige Schler waren zu sehen. Der Anblick war mir nur allzu gut bekannt.
 
Da ertnte die Schulglocke und riss mich aus meinen Gedanken. Bei diesem Zeichen htte ich schon lngst auf meinem Platz sitzen und der Lehrerin zuhren mssen. Weitere Zusptkommer rannten an mir vorbei und einer ihrer Schulranzen streifte meinen Unterarm. Leicht zuckte ich zusammen und war doch froh ber diesen groben Mitschler, denn er weckte meine mden Beine. Erneut rannte ich los.
 
Ich hatte einfach nur Glck, als ich in mein Klassenzimmer schnellte und die Lehrerin noch nicht ausmachen konnte. In einem Atemzug hatte ich mich an meinen Tisch gesetzt und die Sachen aus dem Rucksack geholt. Die Jacke hngte ich an meinem Stuhl auf. Das Getuschel von meinen Mitschlern nahm ich gar nicht mehr wahr, das kannte ich schon zu gut. Sie machten sich laufend ber mein Aussehen und das Zusptkommen lustig. Anfangs hatte mir das sehr zugesetzt, doch irgendwann verschloss man sich einfach davor und es prallte an einem ab wie ein Tennisball an einer Wand. Schade nur, dass dieser Ball meine Mitschler dann nicht selbst traf.
 
Gedankenverloren schaute ich durch das Fenster zu meiner Linken und legte meinen Kopf auf die sttzende Hand. Drei Personen gingen ber den Hof und gewannen meine Aufmerksamkeit. Viel konnte ich nicht erkennen, lediglich, dass sie weie Mntel und groe, schwarze Taschen trugen.
 
Da fiel es mir wieder ein: heute war ein besonderer Tag, der mir etwas Abwechslung im langweiligen Schulalltag bieten sollte. Es gab eine rztliche Untersuchung in der dritten Stunde und auch wenn ich mich nicht so recht darber freute, einem Arzt in die Hnde zu fallen, war es eine Mglichkeit dem tglichen Trott fr kurze Zeit zu entfliehen.
 
Ich konzentrierte mich genauer auf die Drei, weil mir ein Detail in ihren Gesichtern auffiel, was eher unwahrscheinlich schien. Sonnenbrillen zu dieser Jahreszeit?!
 
Die Klassenzimmertr schloss sich geruschvoll und ich wandte mich in Richtung Lehrerin, die wieder einmal griesgrmig drein schaute.
 
Gleich nach der zweiten Stunde mussten wir uns in einer langen Schlange vor einem Klassenzimmer versammeln. Ich fand es lstig zu warten. Geduld war etwas, was nicht gerade zu meinen Strken gehrte. Daher war es nicht gerade hilfreich, dass die Schlange sich durch den gesamten, langen Flur zog.
 
››Die sollen sich mal beeilen!‹‹, zischte Rebekka hinter mir und sprach mir dabei aus der Seele. Viel zu viele Schler waren noch vor uns an der Reihe.
 
››Sieh es mal so, wir mssen wenigstens kein Mathe machen‹‹, gab ich zurck.
 
››Ja, mag sein, aber ich wrde jetzt lieber auf dem Spielplatz sein.‹‹
 
Ich nickte nur und starrte weiter auf den Boden. Das PVC sah abgenutzt und zerkratzt aus. Es wurde allerhchste Zeit es auszutauschen.
 
››Sieh dir Sascha an, der ist ja kreidewei!‹‹, riss mich Rebekka aus meinen Gedanken. Als ich ihrem belustigten Blick folgte und ihn sah, wurde mir bel. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Gesichtsfarbe war von einem weien Schleier berzogen. Stocksteif setzte er einen Schritt vor den anderen. Prompt kam es mir in den Sinn, dass dort Blut abgenommen wurde und bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.
 
Die Aussage von Rebekka fand Sascha jedoch berhaupt nicht witzig. Er befreite sich aus seiner motorischen Starre und kam auf uns zu. Bswillig schubste er sie. Rebekka lie sich nicht beirren und schwankte nur wenig.
 
››Die sehen aus wie lebendige Tote! Bin mal gespannt wie du danach aussiehst‹‹, rechtfertigte er sich. Ich gab zu, das machte mir schon etwas Angst und das Warten wurde noch unertrglicher.
 
Nach endlos langen Minuten, ffnete wieder mal eine Frau im weien Kittel die Tr, wie viele Male zuvor. ››Wen haben wir denn als nchstes?‹‹ Ihre freundliche Stimme schien irgendwie aufgesetzt.
 
Einen Schritt trat ich vor. ››Ah, wie heit du bitte?‹‹
 
››Sarah Bertold.‹‹
 
Unter ihren etlichen Blttern, die auf ihrem Klemmbrett verankert waren, suchte sie meinen Namen und strich ihn durch. ››Ah ja, da haben wir dich. Dann komm mal rein.‹‹
 
Einladend hielt sie mir die Tr auf und ich trat in das Klassenzimmer. Die weien Wnde des Sdflgels lieen mich blinzeln.
 
Im Raum fand ich die drei Personen wieder, die ich heute Morgen durch das Fenster erspht hatte. Beim ersten Anblick wurde mir klar, dass ich mich getuscht hatte. Keiner trug eine Sonnenbrille. Wozu brauchte man so etwas auch im Winter, wenn man nicht Ski lief? Leicht amsiert ber mich selbst erkundete ich weiter meine Umgebung. Sascha hatte mich neugierig gemacht.
 
Die Tische waren alle zu der Fensterwand geschoben um viel Platz zu schaffen. Zwei Sthle standen sich in der Mitte gegenber und ein kleiner Einzeltisch wurde von einem groen, schwarzen Arztkoffer belagert.
 
Die drei Personen verliehen dem Raum etwas unglaublich Unreales. Ihre leichenblasse Haut lie kaum einen Unterschied zu ihren weien Arztkitteln zu. Der Schlaf schien ihnen die letzten Nchte auch nicht hold gewesen zu sein, da dunkle Augenrnder fest in ihrem Gesicht verankert waren. Aber dennoch waren sie wunderschn anzusehen. Allesamt htten sie ein Model auf einem Zeitschriftencover sein knnen. Es war seltsam. Sie strahlten eine leise Bedrohung aus, die sich wie Gift durch die Adern des Krpers zog und doch waren sie extrem anziehend. Die Augen von ihnen abzuwenden schien unmglich zu sein. Anziehend und doch so abstoend, als wenn mich mein Inneres vor Ihnen warnen wollte.
 
Die Frau trug ihre langen, schwarzen Haare geflochten und berragte mich um etliche Zentimeter mit ihrer schlanken Statur. Der eine Mann, der mir am nchsten stand, hatte blonde, voluminse Haare, die mit viel Gel nach hinten durchgezogen waren. Ein paar wenige Strhnen schienen sich jedoch der klebrigen Flssigkeit zur Wehr zu setzen und fielen hier und da in sein Gesicht. Die andere mnnliche Person stellte sie jedoch alle in den Schatten. Lssig lehnte er an einem der Tische vor dem Fenster. Die dunkelbraunen Haare fielen zerzaust in alle Richtungen und schienen von der eindringenden Sonne zu glnzen. Die Hnde in den Taschen des Mantels verborgen, lie nur ein kleiner Schlitz die Sicht auf seinen schwarzen Pullover und die Jeans frei. Breite Schultern verliehen ihm etwas Majesttisches.
 
Abrupt blieb mein Herz stehen. Einfach alles um diesen Mann herum verschwamm wie wssrige Tusche. Meine Augen hafteten sich auf ihm fest und suchten erneut sein schnes Gesicht. Es schien sich in mein Gedchtnis zu brennen und fllte mich komplett aus. Wie ein verloren geglaubtes Puzzlestck setzte es sich in ein mir unbekanntes Bild. Ein schmerzhafter Stich bohrte sich in mein Herz und ich zuckte zusammen. Der Nadelstich brannte wie Feuer und sein Faden zog sich hei wie klebrige Lava durch meinen Krper. Ich legte den Kopf schief und fasste mich irritiert an die schmerzende Brust. Der Stich verebbte so schnell, wie er gekommen war. Doch ein seltsames Gefhl von Verwunderung blieb fest in mir verankert.
 
Als wenn ihm meine Reaktion aufgefallen war, fixierte er mich mit einem musternden Blick. Seine Brauen zogen sich eng zusammen, als wenn seine Augen mich nicht scharf sehen konnten. Sein Oberkrper beugte sich in meine Richtung vor. Er sah geschockt und entsetzt aus. Mir war klar, dass solch hbsche Menschen mich einfach hsslich finden mussten, aber es so auffllig darzubieten war mehr als unangenehm fr mich. Verlegen trat ich mir auf die Fe.
 
››Du brauchst keine Angst zu haben, kleine Sarah‹‹, sprach der andere Mann mit ruhiger Stimme zu mir. Grobmotorisch entzog ich mich der magischen Anziehungskraft des braunhaarigen Mannes und wandte den Blick ab. Sein Kollege hatte meine Reaktion vllig falsch interpretiert, aber er hatte mich aus meiner Starre gezogen. Ich setzte mich auf den mir zugewiesenen Stuhl und wartete. Auch wenn ich mich nicht umdrehte, so fhlte ich doch ein Augenpaar, das sich nicht von mir abwandte. Es kam mir vor wie zwei berhitze Bohrer, die sich in meinen Rcken gruben. Einen erneuten Blick zu erhaschen, wagte ich nicht.
 
Der blondhaarige Mann beugte sich ber mich und schaute mit einem komischen Gert in meine Augen. Anschlieend macht er ein paar andere Tests mit mir. Fr sie war es nur Routine, fr mich war es die reinste Qual. Zustzlich zu der Tatsache, dass ich rzte hasste, kam die, dass der braunhaarige Mann nicht aufhrte mich anzusehen. Steif wie ein Pfahl lie ich alles ber mich ergehen und wollte nur noch dieses Zimmer verlassen. Wie weggeblasen war der Gedanke, dass der heutige Tag etwas Abwechslung in meinen Alltag bringen sollte.
 
››So, jetzt sind wir fast fertig. Nur noch eines, du musst ganz still halten.‹‹
 
Ich nickte, denn ich wollte endlich hier raus. Weit weg von diesen blassen Gesichtern und der Verwirrung, die das Ganze in mir auslste.
 
Der blonde Schnling hockte sich vor mich und hielt meinen Kopf in seinen beiden Hnden. Er schloss die Augen und legte sein Gesicht nachdenklich in Falten. Fr mich war es unbegreiflich und kam mir nicht wie eine gewhnliche Untersuchung vor. Eher wie ein Ritual. Alles hier war komisch, so seltsam befremdlich. Auch wenn anfangs die Untersuchung ganz normal verlaufen war, soweit ich das als Laie jedenfalls beurteilen konnte, war es mir jetzt erheblich unangenehmer. Aus irgendeinem Grund strubte sich etwas in mir. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ein Schauer durchzog mich.
 
Er ffnete die Augen und als sein Gesicht direkt vor meinem lag, sah ich sie. Die angsteinflendsten Augen, die ich je gesehen hatte. Rot! Ein so schimmerndes Rot, dass ich glaubte, in glhende Lava zu sehen und Sorge hatte zu erblinden. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich den katzenhnlichen Schlitz in der Mitte. Es war nichts Menschliches in ihnen. Hier starrte mich ein Raubtier an, welches hungrig und von seinem Jagdinstinkt geweckt worden war.
 
Ich wusste nicht wie mir geschah. Sie funkelten mich an, voller Begierde und reinster Gier. Ich schluckte hart und fhlte eine gewaltige Lhmungserscheinung in meinem Krper. Als wenn er sich ebenfalls nicht von mir trennen konnte, kam er noch nher. Seine Hnde hielten meinen Kopf fest umklammert und ich htte mich auch ohne Erstarrung nicht befreien knnen. Seine scharfkantigen Ngel krallten sich in meine Kopfhaut. Wie zwei eisige Gletscher umklammerten sie mich und die Klte lies sogar das Mark in den Knochen gefrieren. Ich bekam schreckliche Panik. Mein Herz pochte so schnell, dass ich Angst hatte, es wrde aussetzen. Auch meine Stimme versagte mir vllig und so blieb der Mund offen stehen. Die Kehle zuckte und versuchte zu schreien, doch die Eiskristalle erstickten jeglichen Lebensversuch im Keim.
 
››Genug!‹‹, knurrte der Andere aus dem Hintergrund. Das Gerusch war so tierisch, dass ich zu zittern begann.
 
In dem Augenblick schreckte ich in meinem Bett hoch und unterdrckte einen Schrei mit meinen zitternden Hnden. Das letzte Wort verharrte in meinen Ohren, in meinem Kopf und brachte mich fast um den Verstand.
 
Er lie mich einfach nicht los und verfolgte mich immer wieder. Meine Kehle war ausgetrocknet und tat hllisch weh. Die zitternden Fingerspitzen glitten an meinem Hals hinunter und tasteten ihn ab. Es war nur ein Traum, ein harmloser Traum … redete ich mir seit sieben Jahren immer wieder ein.
 
In der Dunkelheit suchte ich mit hastigen Bewegungen den Lichtschalter meiner kleinen Nachttischlampe. Es konnte mir nicht schnell genug gehen, denn die Dunkelheit in meinem Zimmer drohte mich zu verschlingen und whlte mich nur noch mehr auf. Wie ein kleines Kind brauchte ich die Gewissheit, dass sich kein Monster in ihr versteckte und sich sabbernd nach mir verzehrte.
 
Als endlich das fade Licht mein Zimmer erhellte und mein Brustkorb sich trotz der blichen Raumleere nicht beruhigte, schaute ich auf den kleinen Wecker neben mir.
 
In wenigen Minuten wrde er klingeln. Also drckte ich ihn aus und lie mich zurck auf das Kissen sinken.



    
        Der eisige Hauch

    
 
Die kalten Wnde der Schule waren mir nur zu gut bekannt, doch immer wieder begann ich sie aufs Neue zu hassen. An den vielen Einzeltischen hatte ich meinen Platz ganz vorne, links neben dem Lehrerpult, was auch das einzige Gute an der Mathematikstunde war. Direkt neben dem Fenster hatte ich den besten Lichteinfall und eine gute Ablenkung von den langweiligen Vortrgen des Lehrers.
 
Wieder einmal stand er vor der groen, grnen Tafel und redete. Herr Grote liebte es sich selbst sprechen zu hren.
 
Seufzend sttzte ich meinen Kopf mit meiner Hand ab und linste auf den leeren Tisch neben mir. Meine beste Freundin Tiara war heute leider nicht anwesend und das war auch der grte Grund meiner Lustlosigkeit. Sie war ein wertvoller Kristall fr mich, der beste Halt der Welt; neben meiner Mutter natrlich.
 
Meine Mitschler hassten mich allesamt. Fr sie war ich nur eine von vielen Streberinnen in der Schule. Ein Mdchen, was den Lehrern angeblich ihre Taschen hinterher tragen wrde und was ihr gesamtes Leben mit Lernen verbrachte.
 
Dass ich ganz anders war, das interessierte hier niemanden. Ich brauchte fast nie zu lernen. Die etlichen Klausuren bestand ich durch reines Erinnerungsvermgen. Dinge, die der Lehrer einmal gesagt oder an die Tafel geschrieben oder die ich einmal gelesen hatte, waren ausreichend. Es war einfaches Glck, dass mein Gehirn den Anderen wohl etwas voraus war.
 
Sie alle hatten jedoch ihre Vorurteile und wollten diese auch nicht ablegen.
 
Daher war es auch ein kleiner Hoffnungsschimmer fr mich, dass dieses Jahr mein letztes auf dem Gymnasium sein wrde. Anschlieend wollte ich studieren, soviel stand fest. In welchen Bereich ich mich jedoch hineinbewegen wollte, das war eine ganz andere Sache.
 
Kurz vor Stundenschluss gab uns Herr Grote noch Hausaufgaben auf, die ich in mein kleines Notizheft schrieb. Danach packte ich mein Buch, die Schreibmappe und das Heft in den schwarzen Rucksack.
 
Meine Mitschler waren wieder einmal schneller und hatten schon fast alle den Raum verlassen. War mir ganz recht.
 
Bevor ich zur Englischstunde ging, wollte ich noch der Damentoilette einen Besuch abstatten.
 
Ich trottete den langen Flur entlang und schob eine bemalte Tr auf. Der Innenraum war ein Anblick von Trostlosigkeit und blankem Ekel. Vermutlich weigerte sich jede Putzfrau auch nur ansatzweise diesen Raum zu betreten. berall waren die Wnde mit Schrift verunstaltet worden. Toilettenpapier schlngelte sich ber den dreckigen Boden und es roch nach Urin.
 
Angewidert begann ich mich zu schtteln. Eigentlich war mein Anliegen nur das reine Hnde waschen gewesen, aber bei den zwei vorhandenen Waschbecken stellte man sich auch hier die Frage, ob sich das Waschen berhaupt lohnen wrde.
 
Im zerkratzen und teilweise bemalten Spiegel erfasste ich mein Abbild.
 
Ich war neunzehn Jahre alt und leider nicht mehr gewachsen. Alle anderen, denen ich frher auf den Kopf spucken konnte, waren nun mir ber den Kopf gewachsen. Meine Hoffnungen, dass ich nach der Pubertt besser aussehen wrde, waren schon lange dahin. Ich hatte zwar keine unreine Haut mehr, aber ich war immer noch ein hssliches Entlein und ein Fall fr den Schnheitschirurgen.
 
Wenigstens hatte ich meine alte Kinderbrille gegen eine etwas modernere getauscht, doch sie missfiel mir noch immer. Vor geraumer Zeit hatte ich auf Kontaktlinsen ausweichen wollen, doch ich vertrug sie einfach nicht.
 
Ich hielt meine Hnde unter das eiskalte Wasser und betrachtete meine heutige Modezusammenstellung. Ein rotes Spaghettitop mit einem langen, blauen Wickelrock. Nichts besonderes oder edles, so wie Tiara immer herumlief, aber es war in Ordnung. Gern htte ich einen kurzen Rock bei dem schnen Wetter getragen, doch leider waren die Pfunde in den letzten Jahren auch nicht gepurzelt.
 
Nachdem ich meine Hnde gewaschen und an einem der Papierspender getrocknet hatte, begab ich mich zum oberen Schulgebudebereich.
 
››Oh, Miss Klobrste beehrt uns endlich wieder mit ihrer unglaublichen Schnheit!‹‹, lachte Jan von der hinteren Tischreihe, als ich in mein Klassenzimmer eintrat. Mehrere Schler begannen ber seinen Scherz zu lachen, doch ich wusste genau, dass es nicht wirklich scherzhaft gemeint war. Es war sein voller Ernst gewesen. Genervt rollte ich mit den Augen und sackte auf meinen Stuhl.
 
Wieder alleine an einem Zweiertisch, weil Tiara heute schon den vierten Tag in Folge fehlte. Fast jeden Schultag musste ich mir Jans Nettigkeiten anhren, auch das war eine Gewhnungssache. Frher hatte ich mich immer darber aufgeregt und spter sogar ab und an geweint. Mittlerweile war mir klar geworden, dass er genau das ja immer wollte. Seitdem ich angefangen hatte ihn einfach auszublenden, musste ich mir immer seltener seine Sprche anhren. Fr mich war es ein kleiner Sieg. Zwar hrte er nicht damit auf, aber eigentlich war er in meinen Augen nur noch Luft, nicht mehr. Eine Luftzirkulation aus reiner Boshaftigkeit, der niemand Beachtung schenken wrde wenn man ihn so sah wie ich.
 
Ich war fest entschlossen die letzten beiden Stunden schnellstens hinter mich zu bringen und kurz nach meinem geistigen Entschluss kam der Lehrer in den Raum. Mit ihm verebbten das heitere Gelchter und die vielen Gesprche.
 
Die beiden Stunden waren eine brennende Qual. Da ich wieder einmal eine der wenigen war, die ihre Hausaufgaben gemacht hatte, musste ich diese auch noch vorlesen. Zwar hatte mein Lehrer nichts an meiner Arbeit auszusetzen, aber ich hasste es vor der Klasse zu sprechen. Es gab nie eine Situation in der ich nicht rot wurde und sich meine Mitschler nicht daran erfreuten. Vor Allem fr Jan war es immer ein gefundenes Fressen.
 
Eine Peinlichkeit, die mir heute gerade noch gefehlt hatte.
 
Doch irgendwann musste sich ja schlielich der rettende Gong melden.
 
Und dann war er da. Schnellstens packte ich meine Habseligkeiten zusammen und rannte die Treppe zur Aula herunter.
 
Als ich aus der groen Eingangstr heraus ging, trafen warme Sonnenstrahlen auf meine Haut. Vermutlich die letzten dieses Jahres, da der Herbst sich sicher bald strker bemerkbar machen wrde. Doch heute war es ein warmer, angenehmer Sptsommertag, dessen lauer Wind mein blondes Haar streichelte.
 
Vor mir erhoben sich etliche Bume und Strucher, die die Bushaltestellen und die dahinter befindlichen Parkpltze teilweise verdeckten.
 
Beflgelt von dem wunderschnen Tag schritt ich etwas schneller.
 
Jan stand vor seinem getunten VW Golf und plauderte noch mit ein paar Schlern. Leise sthnte ich in mich hinein, da ich an ihm vorbei musste. Missmutig trat ich meinen Weg an.
 
Er nickte in meine Richtung und seine Freunde drehten sich zu mir herum.
 
››Die kann wenigstens nicht untergehen, bei den Rettungsringen!‹‹, brllte er los und seine Freunde stimmten nickend mit ein. Ihre amsierten Gesichtsausdrcke brachten meiner glcklichen Stimmung ihren Abbruch und ich schaute verlegen auf den Asphalt.
 
Vor meinem blauen Ford kam ich zum Stehen und suchte in der Seitentasche meines Rucksacks nach dem Schssel.
 
Verrgert ber meine Reaktion biss ich mir auf die Unterlippe. Sollte er doch seinen kleinen Erfolg haben, mir sollte es eigentlich egal sein.
 
Ich ffnete die knarrende Tr, setzte mich auf den Sitz und packte den Rucksack auf die Beifahrerseite. Normalerweise htte jetzt Tiara einen blden Spruch ausgepackt und ich begann aufs neue ihre freche Art zu vermissen.
 
Ich seufzte wie so oft an diesem Tag, schttelte mit dem Kopf und zndete den Motor.
 
Als ich auf die Uhr schaute, wurde mir bewusst, dass ich noch genug Zeit hatte, um das Auto vor unserem Haus zu parken. Anschlieend musste ich zu meinem Nachhilfeschler, der nur wenige Straen weiter wohnte. Bei diesem wunderschnen Wetter wollte ich lieber zu Fu zu ihm gehen. Schlielich tat es ja meinen Rettungsringen gut!
 

 
Endlich war die Nachhilfestunde vorbei. Stefan war nicht einfach auszuhalten, genau so etwas hatte natrlich heute noch gefehlt. Immer wieder regte er sich darber auf, dass er Mathe einfach nicht verstand und anstatt es an dem Buch oder seinem Heft auszulassen, drehte er durch und keifte mich an.
 
Ich ging meinen Weg weiter zu unserem Haus. Vorbei an einer Allee, anderen Gebuden, einer Bushaltestelle und an weiteren Fugngern.
 
Als ich vor unserem kleinen weien Haus stand freute ich mich schon auf das leckere Kartoffelgratin von meiner Mutter, was sie heute zubereiten wollte.
 
Ich trat an unsere Haustr und suchte nach dem Schssel in meiner Handtasche. Ein aufgescheuchter Vogelschwarm gewann meine Aufmerksamkeit und ich drehte mich reflexartig zur Geruschquelle um.
 
Ich hatte gedacht, dass eigentlich schon alles an diesem schnen Tag den Bach herunter gegangen war, doch da hatte ich mich wohl getuscht. Vor allem hatte ich geglaubt, dass ich ihn wenigstens jetzt genieen knnte, aber da hatte ich die Rechnung ohne meinen Verstand gemacht.
 
Da stand er, auf dem Fugngerweg neben der Strae. Ich erkannte ihn sofort. Die dunkelbraunen, in alle Himmelsrichtungen abstehenden Haare. Das leichenblasse Gesicht, das gerade keine Miene verzog und das mir durch eine tiefschwarze Sonnenbrille teilweise verborgen blieb. Zu guter Letzt, der gut gebaute Krper. Die Hnde in den Taschen der Jeans versteckend, stand er lssig ein paar Meter von mir entfernt und sah mich an. Eine magische Anziehungskraft lag in der Luft. Fast so, als wenn die Schwerkraft ihren Pol in seine Richtung verlagerte. Ich bemerkte wie die Angst von damals in mir hoch kam. Als Kind hatte ich mich gegen meinen Verstand ausgesprochen, hatte alles versucht, es zu vergessen. Doch fast jede Nacht wurde ich schmerzlich an meine Vergangenheit erinnert. Die Gefhle und Emotionen steckten einfach zu tief. Mein Herz begann wild und ungestm zu pochen. Die gewaltige Blutzirkulation brachte mich fast der Ohnmacht nahe.
 
Als htte er dieses bemerkt, nahm er die Sonnenbrille mit geschmeidigen Bewegungen ab und schaute mich mit schmalen Augen an. Dann drehte er sich einfach um und ging davon. Einfach so; ohne ein Wort. Mit vor Angst aufgerissenen Augen klebte ich an seinem Rcken. Die Kinnlade musste mir heruntergeklappt sein, ohne das ich es bemerkt hatte. Das einzige Krperteil was sich noch bewegte, war meine Hand. Zitternd whlte ich nach dem Schssel und lies ihn nicht aus den Augen. Dieses Mal fand ich ihn prompt. Hastig schloss ich auf und trat ein. Ein lauter Knall hallte durch den Flur, denn ich warf die Eingangstr einfach zu. Sttzend lehnte ich mich dagegen und stellte sich, dass ich nicht zusammenbrach. Der Gedanke machte mir Angst, dass er zurckkommen wrde um ebenfalls einzutreten. Am liebsten htte ich tausend Schlsser angebracht, die Tr mit Brettern vernagelt und mir das Nudelholz aus der Kche geholt.
 
Eigentlich war das alles schon ziemlich peinlich. Das war alles nur Zufall und damals war ich noch ein kleines leicht schreckhaftes Mdchen gewesen, wie viele andere auch. Allerdings glaubte mein Bauch nicht daran. Er drehte sich wie ein Karussell. Etwas sagte mir immer wieder, dass ich auf der Hut sein sollte. Eine kleine Alarmsirene, die nicht aufhrte in meinem Unterbewusstsein zu klingeln. Ein Schwindelanfall lie mich frsteln. Ich sackte nach unten auf den Boden und zog meine Knie an mich heran. Ich verstand das nicht. Wieso konnte mir ein Mann so eine Angst bereiten? Sie hatten mir doch damals nichts getan, keiner von ihnen. Fast wie damals begann ich die Fingerspitzen zu fhlen, die sich auf meine Kopfhaut gedrckt hatten und ihre scharfen Ngel, die wie scharfe Kanten gewesen waren. Ich ergab mich dem Reflex und glitt mit meinen Hnden an diese Stellen, wo einst die des blondhaarigen Mannes geruht hatten. Ich versuchte mir einzureden, dass es doch gar nicht dieser Mensch gewesen war den ich eben gesehen hatte. Schlielich entsprach dieses nur der Wahrheit. Er war nur einer der drei Personen im Raum gewesen und noch dazu hatte er am weitesten weg gestanden und letzten Endes sogar der, der seinen Kollegen darum gebeten hatte aufzuhren.
 
Und da wurde es mir bewusst was seltsam war und was wohl meinen Selbsterhaltungstrieb dieses Mal eingeschaltet hatte. Er sah genauso aus wie damals. Es war fast sieben Jahre her, sieben lange Jahre und doch hatte er sich kein bisschen verndert. Kein Fltchen, kein graues Haar soweit ich es hatte sehen knnen. Das konnte nicht sein! Mein Verstand spielte mir einen Streich, das musste es sein. War so klar! Als wenn ich nicht schon in genug Mll heute geschwommen wre! Da musste mein Unterbewusstsein natrlich gleich noch eins draufsetzten, warum auch nicht?
 
Ich schttelte den Kopf und lachte lauthals ber mich selbst. Wie kindisch ich doch manchmal noch war, einfach unglaublich. Ich hatte den Mann einfach verwechselt. Genauso musste es gewesen sein. Vielleicht sah er ihm einfach nur hnlich und da ich mal wieder diesen Traum gehabt hatte, glaubte ich schon Gespenster zu sehen.
 
In der Kche stand meine Mutter bereits am Backofen. Ihre mittellangen, braunen Haare waren total zerzaust. Eine weie Schrze war um ihre Jeans und dem schwarzen Oberteil geschlungen. Mit schtzenden Handschuhen ffnete sie den Ofen um das Gratin heraus zu holen. Ich fand das nicht so wirklich passend, wer brauchte schon eine Schrze? Sie lie es sich aber nicht ausreden und schlielich musste sie es ja als Kchin besser wissen. Vermutlich waren es die Vorschriften, die sie immer einholte und der sie einfach Folge leistete. Wenigstens trug sie keine Haube, sonst htte sie wirklich ihre Arbeit mit nach Hause geholt.
 
Da trat dann ein Lcheln an meine erschlafften Mundwinkel heran, denn ich liebte die Zweisamkeit mit meiner Mutter. Sie war alles was mir von meiner kleinen Familie geblieben war.
 
Mein Vater hatte meine Mutter Helen verlassen als sie mit mir schwanger gewesen war und seitdem musste sie mich alleine durchbringen. Ich hatte ihn nie kennen gelernt weil er sich berhaupt nicht fr mich interessiert hat. Mehrere Male hatte ich ihm Briefe geschickt und ihn angerufen, doch stndig wurde ich abgewiesen. Ergo schien ihm nicht viel an mir zu liegen, also hatte ich beschlossen, es ihm gleich zu tun.
 
Ohne sich nach mir umzudrehen, sprach Helen mich an: ››Du bist aber schon frh wieder zu Hause. Hat Stefan dich zur Weiglut getrieben, oder warum hast du die Tr so laut knallen lassen?‹‹
 
Ich grinste, berging die spitze Bemerkung hinsichtlich der Eingangstr und versuchte Stefan mit gequlter Stimme nachzumachen: ››Wh, ich kann das einfach nicht! Ich will das auch nicht! Lass mich einfach in Ruhe!‹‹
 
Dann lachte ich als ich noch mal darber nachdachte wie er die Bcher durch sein Zimmer geschmissen hatte. Ich wusste genau, dass er heute Abend wieder anrufen wrde um sich zu entschuldigen. Das tat er ja jedes Mal. Er war viel zu sehr auf mich angewiesen, weil er unbedingt eine bessere Note brauchte, sonst wrde er die Klasse wiederholen mssen.
 
››Alles in Allem bin ich dann gegangen. Wer nicht will der hat schon. Kann ich wenigstens jetzt anfangen den schnen Tag zu genieen. Hat also auch seine Vorteile!‹‹
 
Sie stellte das Essen auf den angerichteten Tisch und bat mich, mich zu setzen. ››Das finde ich aber nicht gerade nett, das macht er ja schlielich nicht zum ersten Mal!‹‹
 
››Immer dann, wenn seine Eltern nicht im Haus sind. Sie sollen ja von seinen Ausrastern nichts mitbekommen.‹‹ Ich verdrehte die Augen. ››Mir solls egal sein, Hauptsache ich bekomme mein Geld!‹‹
 
Das Essen war einfach kstlich. Helen war die Beste! Schlielich hatte sie nicht umsonst einen Arbeitsplatz in einem etablierten Restaurant.
 
››Du hast brigens Post bekommen. Ich war ganz erstaunt, die Aufmachung sieht einfach edel aus.‹‹
 
Ich war verwundert. ››Ich erwarte gar nichts. Das ist sicher nur wieder Werbung!‹‹
 
Helen kramte unter Zeitschriften auf der Fensterbank einen elfenbeinfarbenen Umschlag heraus und reichte ihn mir ber den Tisch. Ich drehte ihn nach allen Seiten um den Absender zu erhaschen, doch es fand sich keiner. Er musste anonym abgegeben worden sein. Mit gerunzelter Stirn ffnete ich den Umschlag um mir Gewissheit zu verschaffen, dass es sich nur um Werbung handelte. Schnell faltete ich die wenigen Bltter auseinander. Dabei fiel ein kleiner schmaler Prospekt auf den Kchentisch. Ich seufzte, denn ich hatte eben noch den leeren Teller zur Seite geschoben und das war gut so. Sonst wre die Broschre genau in den dreckigen Teller gefallen. Dann las ich mir den kurzen Text auf der ersten Seite durch:
 

 
Herzlichen Glckwunsch, Frau Bertold!
 
Dank Ihrer hervorragenden Schulnoten und Ihrer Antriebskraft immer neue schwerere Sachverhalte zu erlernen, wrden wir uns freuen Sie als eine neue Schlerin in der Universitt Adelsstein in Magdeburg begren zu drfen. Bitte fllen Sie das beiliegende Formular aus und schicken Sie es uns in den nchsten Tagen zu.
 
Mit freundlichen Gren
 
Carlos van Degen
 

 
››Das ist eine Einladung zu einer Universitt in Magdeburg. Selbst eine kleine Broschre haben sie mitgeschickt‹‹, sprach ich und wedelte mit der Werbebroschre, die ich aufgehoben hatte. ››Ganz Unrecht hatte ich also nicht. Werbung ist auch drin!‹‹
 
Bevor ich weiter sprechen konnte fiel mir meine Mutter ins Wort: ››Oh, ich freue mich so fr dich! Das ist doch perfekt. Lass mal schauen!‹‹ Sie schnappte mir die Broschre weg und bltterte in dem kleinen Heft. Fr sie war es das allgegenwrtige Thema das sie die letzten Tage immer wieder angeschnitten hatte. Meine Zukunft! Da kam ihr dieser Briefumschlag natrlich gerade recht. Ich konnte es nicht mehr hren. Studium hier, Ausbildung da. Meine Mutter nutzte fast jede freie Minute, um mit mir darber zu reden.
 
››Sieht ja atemberaubend aus. Das ist ein richtiges Schloss!‹‹, gab sie euphorisch von sich und sog jede Seite frmlich in sich auf.
 
››Mama, Stopp! Ich hab mich nie irgendwo beworben‹‹, wehrte ich mit einer Handbewegung energisch ab.
 
››Vielleicht sind ihnen deine guten Noten aufgefallen!‹‹
 
››Hm, so etwas in der Art steht hier‹‹, gab ich ehrlich, aber dennoch nachdenklich zu.
 
Helen strahlte ber das ganze Gesicht. Sie war so eine gtige Mutter und freute sich ber jede Kleinigkeit. Doch hier war in meinen Augen etwas ziemlich faul.
 
››Hier steht, dass sie nur besondere Schler nehmen und diesen die bestmgliche Ausbildung in allen Bereichen garantiert wird.‹‹
 
Ich glaubte dem ganzen Geschwafel nicht. Nie hatte ich auch nur eine Bewerbung abgegeben oder auch nur im entferntesten Sinne nach einer Uni gesucht. Noch nie hatte ich von einer Universitt gehrt die sich die Schler selbst suchte. Vor allem war es fr mich ausgeschlossen auf eine Uni fr Hochbegabte oder besondere Schler zu gehen. Ich empfand mich nie als etwas Besonderes, nur weil ich der unglaublichen Lernfhigkeit bemchtigt war. Denn wenn man es genau betrachtete war sie es, die mir so viele Probleme mit meinen Mitschlern einbrachte.
 
››So etwas interessiert mich berhaupt nicht, Mama. Ich mchte nichts besonderes sein. Das sind doch eh nur alles eingebildete Schnsel. Ich mchte auf eine einfache Uni gehen, wo ich auch mal mit anderen scherzen kann und mir nicht in der Mensa Gesprche ber Heimarbeiten anhren muss‹‹, gab ich eingeschnappt von mir und verschrnkte abwehrend die Arme vor der Brust.
 
››Aber Schatz, sieh die Vorteile: Du httest eine super Rckversicherung, die scheint sehr anerkannt zu sein‹‹, sagte sie liebevoll und versuchte mitfhlend auf mich einzuwirken. ››Und auerdem bruchtest du nicht mehr viel Zeit mit Suchen zu verschwenden. Hier steht dir eine Tr offen! Das ist doch super!‹‹
 
Ich wusste sie wollte nur das Beste fr mich. Die Arbeitswelt wrde nicht besser werden, das prophezeiten sie ja immer wieder in den Nachrichten und daher konnte ich sie verstehen. Mir lag nur nichts daran. Gute Noten konnte ich auch woanders haben. Ich hasste dieses Thema. Vor allem wurde es schlimm, wenn sie damit ankam, dass ich eines Tages etwas besseres werden sollte als sie und was aus mir machen sollte. Das war dann immer der Hhepunkt denn ich war der festen berzeugung, dass meine Mutter viel aus sich gemacht hatte. Es war ihr alleiniger Verdienst, dass sie nach der eigentlichen finanziellen Abhngigkeit zu meinem Vater, noch Essen und Trinken gehabt hatte. Alleine sie war es gewesen, die mit anfangs sogar zwei Jobs das Geld beschafft hatte um spter auch noch mich durchzubringen, mal ganz von meinem Kindermdchen abgesehen. Schlaf war ihr damals total fremd gewesen. Helen musste am Besten wissen was es heit etwas aus sich zu machen, denn wenn jemand all meinen Respekt verdient hatte dann sie! Und das war dann immer der Punkt an dem wir streitend auseinander gingen, denn sie war ganz anderer Meinung.
 
Da kam mir eine Idee: ››Sag mal, wie soll ich die berhaupt bezahlen?‹‹
 
Meine Mutter schien zu verstehen, worauf ich hinaus wollte und an ihrem Gesicht erkannte ich sofort, dass sie eine Trumpfkarte ausspielen wrde. Ich schien mich ins Aus katapultiert zu haben. Schach matt!
 
››Erst lesen, dann fragen!‹‹ Sie schob mir das offene Heftchen hin und zeigte auf einen Abschnitt.
 
››Das ist doch Betrug!‹‹, fauchte ich lauthals los. ››Die wollen sicherlich mehr als nur die normalen Studiengebhren!‹‹
 
››Ich wrde sagen, dass du diese Ausrede nicht nehmen kannst.‹‹ Sie grinste triumphierend und das machte mich rasend.
 
››Ich will das nicht, warum willst du das nicht verstehen? Du willst fr alle immer nur das Beste und denkst einfach nicht darber nach ob ich vielleicht eine ganz andere Richtung einschlagen will.‹‹ Ich sprach viel zu laut und hysterisch. Auf keinen Fall wollte ich bis zu diesem gehassten Hhepunkt kommen und versuchte mich immer wieder zu drosseln.
 
››Denkst du vielleicht auch mal an mich oder willst du mir eigentlich nur deinen Willen aufzwingen?‹‹, fragte ich sie mit einem bswilligen Blick.
 
Als ich dann in das Gesicht meiner Mutter sah, blieb mir ein Klo im Hals stecken. Helen sah traurig aus, denn ich hatte sie verletzt. Sie lie den Kopf hngen und murmelte: ››Ich will doch nur dein Bestes. Es tut mir leid.‹‹
 
Ich hrte tiefe Trauer in ihrer bebenden Stimme und mir wurde klar, dass sie sich das Weinen verkneifen musste. Auch wurde mir bewusst, dass es nicht nur fr mich ein leidiges Thema sein musste. Anscheinend litt sie unter meiner stndigen Widerspenstigkeit, da sie immer noch der Meinung war mir etwas Gutes zu tun.
 
Schnell stand sie auf, brachte ihr Geschirr in die Geschirrsplmaschine und verschwand zur Arbeit. Sie wrde viel zu frh dort sein, aber sie flchtete vor mir und vor meiner Aussage. Ich schaute auf den leeren Stuhl auf dem sie eben noch gesessen hatte.
 
Der Klo breitete sich in meinem Hals aus und selbst als Helen zur Haustre hinaus war, konnte ich noch nicht sprechen. Schmerzhaft schluckte ich. Wie konnte ich ihr das nur antun? Normalerweise wrde es keinen stren wenn die Tochter mal ausflippt, aber in der Hinsicht war meine Mutter etwas vorbelastet. Ich hatte gerade fast die gleichen Worte benutzt die mein Vater ihr so oft an den Kopf geworfen hatte. Wie unmenschlich konnte ich nur sein? Damals hatte sie alles fr meinen Vater getan und auch immer fr ihn das Beste gewollt. Sie hatte sich fr ihn geschunden, damit es ihm gut ging. Dabei hatte er es nie verdient. Helen war viel zu gut fr ihn gewesen.
 
Fr sie musste meine Aussage also ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Helen hatte meinen Vater nie vergessen und hatte danach nie wieder Vertrauen zu einem Mann fassen knnen. Ich war der Meinung, dass sie ihn noch immer liebte und das war in meinen Augen eine schlimme Strafe. So eine Trauer hatte Helen einfach nicht verdient. Grausam, wenn die eigene Tochter ihren schlechten Tag nur an der Mutter auslsst, die eigentlich nicht einmal im entferntesten Sinne etwas dafr kann.
 
Ich schaute auf meinen leeren Teller und begann alles wegzurumen.
 
Ich nahm mir vor heute Abend lange auf zu bleiben und mich bei meiner Mutter zu entschuldigen. Das war das einzig Richtige und das Mindeste, was ich nach so einem Vorfall tun konnte. Allerdings wrde ich ihr noch mal meinen Standpunkt klar machen, das war mir wichtig und irgendwann wrde sie es akzeptieren. Ich war immer sehr vernnftig gewesen, warum sollte ich es nicht auch in der Auswahl meines Studiums sein? Auerdem ist das noch lange hin. Auch wenn ich meine Entscheidung hinsichtlich einer Universitt nicht hinauszgern will, aber es gab noch gengend Klausuren, die ich erst einmal bestehen musste. Zugegeben, das sollte fr mich nicht sonderlich das Problem darstellen, aber man wusste ja nie!
 
Von leichten Schuldgefhlen getrieben machte ich mich an meine Hausaufgaben und begann danach das Haus zu putzen, gegen meinen Willen nach drauen zu gehen. Am Abend machte ich im Wohnzimmer den Kaminofen an, der in der Nhe der zwei braunen Ledersofas seinen Platz hatte. Auf einer langen TV-Wand stand der Fernseher, der leise dudelte. Den Umschlag, das eigentliche Problem was heute meine Laune noch verschlimmert hatte, legte ich auf den Tisch.
 
Ich lie mich auf das Sofa fallen und schaute in das Feuer. Das Fernsehgedudel wurde immer leiser, als ich mich meinen Gedanken hingab.
 
Der Zeiger der Uhr, die an der Wand prangte, schob sich qualvoll und ungeahnt langsam weiter.
 
Kurz vor zwei Uhr hrte ich dann ein Auto vor dem Haus parken. Das Gerusch tat so gut, denn ich hatte das elendige Warten und das Tippen auf der Fernbedienung satt. Mal ganz davon ab, dass morgen wieder Schule war und ich sicher ziemlich mde sein wrde.
 
Ich ging auf den Flur und fing meine Mutter ab.
 
››Du bist ja noch auf!?‹‹, merkte Helen an und musterte mich in meinem Hausanzug.
 
››Ja, bist du mde oder hast du noch nen paar Minuten Zeit?‹‹, fragte ich sie.
 
Helen zog ihre Jacke aus und hngte sie zusammen mit ihrer Handtasche an die Garderobe.
 
››Sicher hab ich noch Zeit aber du solltest eigentlich schon im Bett sein. Du kennst doch deine Laune bei zu wenig Schlaf.‹‹
 
Ohne wirklich auf ihre letzte Andeutung einzugehen, gingen wir in das warme Wohnzimmer. Sie setzte sich zu mir auf das Sofa und ihr Blick fiel auf den elfenbeinfarbenen Umschlag auf dem Tisch.
 
Ich schnappte mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Sofort wollte Helen ansetzen etwas zu sagen, aber ich kam ihr zuvor: ››Es tut mir leid. Das was ich vorhin gesagt habe war wirklich zu viel.‹‹
 
Meine Mutter seufzte und nahm meine Hand. ››Mir tut es auch leid. Ich wei ja, dass ich dich mit diesem Thema schon viel zu lange nerve, das sagst du mir ja nicht zum ersten Mal. Ich hab heute mit einem Kollegen gesprochen‹‹, sagte sie und fuhr nach einer kurzen Pause fort, ››seine Kinder waren alle ziemlich unentschlossen gewesen, aber auch sie haben sich alle fr das Richtige entschieden. Er sagte mir auch, dass ich dir Zeit lassen soll. Wenn ich dich unter Druck setzte wird dich das vielleicht nur behindern.‹‹
 
Genau in diesem Augenblick fragte ich mich warum sie nicht schon viel frher mit ihrem Kollegen gesprochen hatte, das htte mir viel Mhe erspart und wahrscheinlich auch den heutigen Ausraster.
 
Sie lchelte mich liebevoll an und presste ihre Lippen beschmend aufeinander.
 
››Das es so einfach werden wrde htte ich nun wirklich nicht geglaubt‹‹, scherzte ich und umarmte sie. ››Es tut mir trotzdem sehr leid, dass ich ber die Strnge geschlagen habe. Ich wei doch, dass du nur mein Bestes willst.‹‹
 
Helen hob den Brief vom Tisch auf und zeigte damit zum Kamin. Verwundert traf ich ihren Blick, denn ich konnte es fast nicht glauben, was sie mir damit sagen wollte.
 
››Na los, verbrenn ihn schon‹‹, sagte sie mit einer ruhigen Stimme.
 
Ich schnappte ihn mir bevor sie es sich doch noch anders berlegen konnte und erhob mich.
 
››Asche zu Asche, Staub zu Staub!‹‹, scherzte ich und warf den Umschlag in das Feuer. Durch die Hitze knllte sich das Papier zusammen und knisterte. In krzester Zeit verpuffte das Papier regelrecht und nahm die Fragen ber die Universitt mit sich.
 

 
Ich ghnte herzlich und versuchte meinen Kopf unbemerkt auf meine Arme, die auf dem Tisch ruhten, zu legen.
 
Frau Loose war gerade dabei Geschichte zu lehren und das war mal ein Fach, was mich so berhaupt nicht interessierte. Zustzlich zu der ghnenden Leere in ihren Worten, kam auch noch die Tatsache, dass ich viel zu wenig Schlaf in dieser Nacht abgekommen hatte.
 
Schtzend stellte ich das Geschichtsbuch vor mir auf und tat so, als wrde ich hoch interessiert lesen. Wieder einmal besa ich einen der vordersten Pltze und hatte mir einen am Fenster geschnappt. Frau Loose berichtete ber die Hitlerzeit. Eigentlich sollte dies ein recht interessantes Thema sein, denkt man, aber nicht, wenn man es schon zum vierten Mal in Folge durchnimmt. Die ganzen Lernmethoden waren diesbezglich nicht sehr originell.
 
Leise seufzte ich und bemerkte, dass die Lehrerin sich an die Tafel wendete. Sie begann einen Text aufzuschreiben und erwartete natrlich, dass ihre Schler zu Papier und Fller griffen. Mit einem genervten Augenrollen kam ich ihrem unausgesprochenen Befehl nach.
 
Ein Sonnenstrahl verirrte sich zu mir und erfasste meine Brille. Total geblendet suchte ich nach dem Vorhang neben mir und wollte ihn zuziehen.
 
In dem Moment erhaschte ich einen Blick auf die alte Eiche auf dem Auengelnde der Schule.
 
Auch wenn es noch relativ warm war hatte sie schon unzhlige Bltter verloren und zeigte ihre kahlen Arme.
 
Fassungslos und mit aufgerissenem Mund starrte ich auf einen der obersten ste in der Krone. Dort sa lssig ein Mann und suchte meinen Blick. Der Wind kmmte durch sein braunes Haar. Trotz seiner dunklen Sonnenbrille erfasste ich sofort seinen durchbohrenden Ausdruck der auf mir lastete. Unbemerkt schttelte ich den Kopf um meine vermeidliche Illusion abzuwerfen. Amsiert schien er darber zu lcheln, doch er war viel zu weit entfernt dafr als das ich mir sicher sein konnte.
 
Heute war noch nichts schlimmes passiert, nichts wofr es sich lohnte, dass mein Verstand wieder verrckt spielen musste. Und dennoch, er war es. Der gutaussehende Mann von gestern Nachmittag. Entweder verfolgte er mich, was ja eigentlich nicht sein konnte, da er ein Abbild meiner Fantasie sein musste oder aber ich war paranoid. Genau das musste es wohl auch sein! Es war so weit, ich drehte langsam durch.
 
››Kannst du uns diese Frage beantworten, Sarah?‹‹, drhnte eine emprte Stimme zu mir heran.
 
Als ich mich umdrehte schaute ich in das angesuerte Gesicht der Lehrerin.
 
››h … hm … nun ja…‹‹, stotterte ich los. Htte ich die Frage verstanden wre es wohl eher nicht so ein Problem gewesen. Doch ich war total berrumpelt.
 
Sie hob eine Braue. ››Das dachte ich mir. Ablenkung im Unterricht dulde ich nicht! Aus dem Fenster kannst du immer noch schauen wenn Pause ist!‹‹
 
››Entschuldigung‹‹, gab ich von mir und tat so als wenn ich wieder schreiben wrde.
 
Hinter meiner Buchmauer drehte ich leicht den Kopf zur Eiche. Doch was ich dieses Mal zu Gesicht bekam war ein vereinsamter Baum. Er war weg. Natrlich war er weg, denn ich war nun paranoid!
 
››Da hat die Superschlerin wohl mal ihr Fett wegbekommen‹‹, flsterte Jan extra etwas lauter hinter meinem Rcken.
 
››Wohl eher nicht, die ist doch immer noch fett!‹‹, scherzte ein anderer darauf los und wurde sofort vom bsen Ausdruck von Frau Loose erwischt.
 

 
Die Wochen verstrichen im rasanten Tempo und mein Verstand schien sich wieder zu normalisieren, denn Mr. X war nicht mehr aufgetaucht. Anfangs hatte ich schon Sorge gehabt es wrde noch schlimmer werden, doch es schien sich wieder alles zu normalisieren. Umso schner war es, dass Tiara heute einen kleinen Einkaufsbummel mit mir geplant hatte. Was jedoch bei ihr klein bedeutet war bei mir ein groes Shoppingdrama.
 
Gleich nach der Schule hatten wir uns aufgemacht und schlenderten nun durch die Straen der nchst greren Stadt in der Nhe. Es war mittlerweile Dezember und eine dnne Schneedecke hatte sich ber das Land gelegt. Mein Atem formte kleine Rauchschwaden und es war bitterkalt.
 
Tiara hatte ihre ausgefransten, schwarzen Haare zu einem Zopf gebunden. Mit ihren braunen Augen blinzelte sie mich von ihrer hheren Position an. Sie fand es lustig, dass sie um so vieles grer war als ich. Genau genommen war das nicht gerade schwer, da meine Wenigkeit gerade mal einsfnfundsechzig ma, aber Tiara mit ihren einsachzig war schon leicht zu gro fr eine Frau. In ihrem braunen Mantel ging sie neben mir her und wir quetschten uns durch die unzhligen Einkufer. Das Weihnachtsgeschft boomte. Schlielich zeigte sie auf ein Schaufenster mit modisch gekleideten Puppen. ››Das sieht doch vielversprechend aus!‹‹, sagte sie euphorisch und von Glcksgefhlen berschwemmt, die sie immer bei schner Kleidung bermannte.
 
Als mein Blick ihrem folgte war ich etwas verdutzt.
 
››Wozu brauchen wir Kleider? Ich hatte eigentlich an Alltagskleidung gedacht.‹‹
 
Tiara seufzte. ››Eigentlich war mir klar, dass du es vergisst. Mit den Abschlussprfungen rckt auch der Abschlussball nher!‹‹ Mit strahlenden Augen drehte sie sich wieder zu mir um.
 
Oh nein, mein schlimmster Albtraum. Warum musste sie mich daran erinnern? Ich konnte nicht nur nicht tanzen, ich hatte auch so keine Lust auf irgendeine Art von Party oder Ball. Ich wollte gar nicht daran denken. Mal ganz von der Tatsache zu schweigen, was dort alles fr dumme Kommentare und Blicke auf mich warten wrden.
 
Meine Grimasse, die ich wohl gezogen haben muss, merkte ich gar nicht. Tiara war dagegen etwas beleidigt. ››Ich wre dir echt bse wenn du nicht kommst. So etwas gibt es nur einmal in deinem Leben. Es wre also eine Verschwendung nicht daran teilzuhaben‹‹, redete sie auf mich ein. Tiara wusste genau, dass ich dort nicht hinwollte und immer wieder versuchte sie mir meine Abwesenheit beim Abschlussball auszureden. So viel also zu ihrer Aussage, dass ich es vergessen knnte. Das war durch sie berhaupt nicht mglich!
 
››Wie wre es, wenn ich im April noch mal mit dir schaue? Es ist doch noch viel zu lange hin und ich brauch erst mal ein oder zwei neue Jeans!‹‹, versuchte ich vom eigentlichen Thema abzulenken und glaubte damit nur wenig Hoffnung zu haben.
 
››Versprichst du es mir?‹‹ Ihre Augen wurden zu schmalen Strichen. Mir war klar, dass sie jetzt jedes Wort von mir auf ein bisschen Ironie abwgen wrde.
 
››Findest du das jetzt nicht etwas albern?‹‹
 
››berhaupt nicht! Ich kenne dich, wenn ich dich nicht mit eigenen Hnden zum Abschlussball schleife wirst du nicht kommen!‹‹, schnaubte sie mich an.
 
Wieder jemand der es nur gut mit mir meinte und langsam nervte es wirklich. Als wenn ich nicht selber auf mich aufpassen knnte. Zwar hatte sie nicht ganz Unrecht, so ein Ereignis wie den Ball wrde ich in dieser Beziehung nicht wieder erleben, aber eigentlich wollte ich ihr keinen Sieg lassen. Doch ihr strrischer Ausdruck lie keinen weiteren Aufschub oder gar ein Nein zu diesem Thema zu. Also gab ich mich geschlagen. ››Versprochen.‹‹
 
Ihr durchdringendes Lcheln erfreute auch mich. Was sollte schon an einem Ball so schlimm sein auer, dass ich auf keinen Fall tanzen drfte. Mit meinen zwei linken Beinen wre ich eine echte Gefahr fr jeden Mann der es auch nur wagte, mit mir auf eine Tanzflche zu gehen. Andererseits, wer wrde schon mit mir tanzen wollen? Sicher wrden nur die Lehrer sich erbarmen und dann wre das wieder das Tratschthema schlechthin! Bei den netten Gedanken zuckte ich innerlich zusammen und fragte mich, warum ich nur zugesagt hatte.
 
Tiara schleppte mich in eine Nebengasse um mir ihren Geheimtipp fr Jeanshosen zu zeigen. Sie selber war modebesessen. Immer die neusten Klamotten und die Teuersten. Ihre Eltern verdienten gutes Geld, das in ihren Hnden gleich wieder zu Asche wurde. Sie trugen ihr das jedoch nicht nach, weil ihre Mutter genauso war wie sie selbst.
 
Als wir in das kleine Geschft eintraten klingelte ein kleines Glckchen. Zu meinem Erstaunen waren die Preise, so weit ich sie erhaschen konnte, nicht die blichen was Tiara sonst ausgab und so probierte ich ein paar Hfthosen an.
 
Vor einem Spiegel drehte ich mich hin und her.
 
››Hab ich hier nicht einen total dicken Hintern?‹‹, fragte ich sie kritisch.
 
Tiara schttelte energisch den Kopf. ››Auf gar keinen Fall. Die steht dir total gut! Nimm sie!‹‹
 
So ganz war ich davon noch nicht berzeugt und drehte mich noch mal zur Seite. Wenn man es genau nahm hatte sie nicht ganz Unrecht, sie sa perfekt und ich lchelte. Mein groer Hintern sah in dieser Hose doch recht ansehnlich aus. Auf einmal lachte Tiara neben mir und flsterte mir zu: ››Ich glaube, der gutaussehende Typ am Fenster findet auch, dass sie dir gut steht.‹‹
 
››Der macht sich sicher nur ber meinen berdimensionalen Hintern lustig.‹‹
 
Als ich meinen Blick in diese Richtung bewegte, um meine Besttigung hinsichtlich meiner Aussage zu bekommen, fand ich das urpltzlich nicht mehr lustig. Es lief mir eisig den Rcken runter und ich lie die Arme abrupt sinken, die eben noch an den Seiten der Hose gewesen waren.
 
All die Hoffnung ich wre nicht verrckt war mit nur einem Gesicht dahin. In Gedanken nahm ich jedes Wort zurck was ich in den letzten Wochen gedacht hatte. Ich war also doch paranoid!
 
In Jeans und schwarzer Jacke stand er hinter dem Schaufenster auf dem Asphalt. Nur eine Schaufensterpuppe verdeckte ihn halb. Wieder diese ausdruckslose Miene im hbschen, blassen Gesicht. Der eiskalte Wind, der auch vorhin durch meine Haare geweht hat, durchwhlte nun seine und es erinnerte mich nur zu gut an das letzte Mal als ich ihn im Baum gesehen hatte.
 
››He, was ist denn los, Sarah? Geht’s dir nicht gut?‹‹, hrte ich eine bengstigte Stimme neben mir fragen.
 
Tiara legte eine Hand auf meine Schulter und zog mit der anderen mein Gesicht in ihre Richtung. Sie klappte meinen Mund zu.
 
››Also erst dachte ich du wrst von seinem guten Aussehen beeindruckt aber dann bist du auf einmal leichenblass geworden!‹‹, merkte sie an und mir wurde bewusst, dass ich meinen Mr. X wohl etwas lnger angestarrt hatte.
 
Schnell schaute ich noch mal zum Fenster aber da war er schon weg. Genau wie beim letzten Mal. Wie verpufft als htte es ihn nie gegeben.
 
››Du hast ihn also auch gesehen?‹‹, fragte ich unglaubwrdig und drehte mich erneut zu ihr herum. Der Beweis, ich war nicht verrckt! Ich krallte mich in ihre Arme und schttelte sie fast. Tiara war fassungslos.
 
››Ich hab doch Augen im Kopf. Was regst du dich so auf?‹‹
 
Ich wusste es nicht genau. Dieser Typ war also keine imaginre Erscheinung von meinem geschdigten Gehirn, er war wirklich! Selbst Tiara hatte ihn sehen knnen. Doch wieder dieser Selbsterhaltungstrieb nagte an mir. Eigentlich dachte ich, dass es nun nur halb so schlimm fr mich sein wrde. Jetzt wo ich wusste, dass ich mich nicht fr eine Anstalt anmelden musste, doch trotzdem brachte seine Gestalt seltsame Gefhle mit sich. Eine angenehme Vertrautheit, die einer drohenden Angst Platz machte. Ich musste einfach hier weg und nichts auf der Welt konnte mich von meinem Entschluss abbringen, dachte ich zumindest.
 
In einer Geschwindigkeit, die ich fr mich gar nicht fr mglich erachtete htte, rannte ich in die Kabine und zog wieder meine alte Jeans an. Mein Herz raste vor Adrenalin.
 
Ich versuchte mich zu beruhigen, schlielich konnte das alles auch nur Zufall sein. Das der gute Mr. X einfach nur so aussieht wie der Mann vor sieben Jahren und dass er damals ohne Grund vor meinem Haus spazieren gegangen ist. Na ja, dass er nun auch noch hier ist, … auch Zufall! Zufall, Zufall und noch mal Zufall! Die sollte es ja immer wieder geben!
 
Aber kein Gedanke brachte meine Aufregung auf eine halbwegs ertrgliche Skala. Ich wollte einfach nur noch nach Hause, auch wenn er vielleicht wieder dort spazieren gehen wrde! Da waren wenigstens meine bekannten vier Wnde.
 
An der Kasse kaufte ich die Hose und ging schnellen Schrittes aus dem Laden. In alle Richtungen, wie ein Kind das ber die Strae ging, schaute ich skeptisch nach. War er vielleicht doch noch da? Aber ich fand keine Anzeichen und es wurde immer voller in den Straen, so dass ich ihn wahrscheinlich sowieso nicht ausmachen htte knnen. Langsam hielt der Feierabendverkehr Einzug und brauchte noch mehr kaufwtige Menschen mit sich.
 
››Was ist denn los? Du wirkst total gehetzt? Kanntest du diesen Mann? War er ein Ex von dir?‹‹, fragte sie und drngte sich an meine Seite. berlegend legte sie einen Finger an die Lippen. ››Dann muss das aber lange her sein, die meisten kenne ich doch, oder?‹‹
 
Sie kannte die meisten und sie wusste auch, dass ich mit Mnnern oder Jungs nie wirklich Glck gehabt hatte. Die meisten waren der echte Horror gewesen! Vielleicht zog mich der komische Typ auch deshalb an weil ich mir immer die seltsamen Menschen gepackt hatte. Beziehungsweise sie mich, weil sonst niemand auf die Idee kam mich anzusprechen.
 
Ich entschloss mich einfach den Mund zu halten. Ich wollte nicht die Pferde wild machen wenn es letztendlich gar nichts war. Trotzdem hatte ich Angst und wollte gen Heimat. ››Knnen wir nicht lieber nach Hause?‹‹, flehte ich Tiara an und setzte meinen Hundeblick ein.
 
››WAS?‹‹, fauchte sie wie eine Furie los und ich stand ohne es zu wollen stramm. Ich hatte vergessen, dass nichts mich in der Welt hier halten wrde, auer Tiara vielleicht. Denn niemand brachte sie um einen Einkaufsbummel und wenn doch, wrde sie zur Hlle auf Erden mutieren.
 
››Wir sind doch gerade erst angekommen! Das gibt’s nicht!‹‹ Und dann wurde sie hellhrig: ››Oder gibt’s da etwas was ich wissen sollte?‹‹
 
Ich versuchte ihrem Blick auszuweichen. Ich wollte nicht darber reden. Mal ganz davon ab wusste ich auch gar nicht so recht was ich dazu sagen sollte.
 
››Sarah? Du scheinst ihn ja zu kennen, wer ist das?‹‹, hakte sie nach und ich glaubte einen Hauch von persnlichem Interesse in ihren Worten vernommen zu haben.
 
Ich versuchte sie abzuwehren und fuchtelte mit den Hnden. ››Ich hab keine Ahnung!‹‹
 
››Dein Auftritt eben sagt mir aber etwas anderes.‹‹ Sie hatte etwas gewittert.
 
››Ich will nicht darber reden!‹‹ Mein energischer Ton lie Tiara regelrecht zusammenzucken und mich auch. In letzter Zeit reagierte ich immer zickiger. Daran war wohl nur dieser Typ schuld. Immer wenn er seinen spektakulren Auftritt gehabt hatte wandelte sich die Angst in Aggression um. Wer immer dieser Mann auch war, er war einfach nicht gut fr mich!
 
››Los, bring mich auf andere Gedanken!‹‹, entschloss ich mich schlielich und wollte so ihren mrderischen Gedanken entkommen.
 
››Hm, mir gefllt es nicht, wenn du mir etwas verheimlichst!‹‹ Tiara zog den Reiverschluss ihres Mantels weiter zu, als sie der Wind packte und schaute mich unter fragenden und nachdenklichen Augen an.
 
››Dich ablenken werde ich aber nur beim Einkaufen, ich hab nicht vor jetzt schon zu fahren!‹‹
 
Die Antwort htte ich mir auch eigentlich denken knnen. So trotte ich, wie ein treuer Hund, hinter ihr her. So recht konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Der Einkaufsbummel wurde unertrglich fr mich. Die stndige Tatsache, dass ich Tiara eine freudige Miene vorspielte, zerrte an meinen Nerven. Ich wollte sie nicht belgen, aber wenn es nicht anders ging um sie ruhig zu stellen, musste es halt so sein. Wir klapperten Laden um Laden ab, sie war unermdlich wenn es um Kleidung ging. Immer wieder hielt sie mir Oberteile an die Brust und meinte, dass mir das gut stehen wrde. Eigentlich htte ich auch ein Dauernicken aufsetzten knnen. Mir war momentan sowieso alles egal. Ob ein Teil gut oder schlecht aussah durfte sie nun bestimmen, was ihr natrlich total gut gefiel. Tiara kleidete mich wie ihre eigene Barbiepuppe aber so konnte ich wenigstens die Zeit tot schlagen.
 
Zum Schluss hatte ich wesentlich mehr ausgegeben als ich eigentlich wollte. Die Jeans, schwarze Stiefel, einen neuen orangefarbenen Pullover und silberne Sternchenohrringe aus Modeschmuck. Wenn es jedoch nach meiner besten Freundin gegangen wre, htte ich ein halbes Vermgen ausgegeben.
 
Nachdem ich sie mit meinem Ford bei ihr abgesetzt hatte fuhr ich nach Hause und parkte an der Strae vor unserem Haus. Man, war das ein Tag! Durch das viele Laufen taten mir meine Beine weh. Das war schlimmer als eine Stunde Sport in der Schule. Aber Tiara hatte es tatschlich geschafft, dass ich kaum noch an diesen komischen Typen gedacht hatte und das war gut so. Stndig hatte ich mich darauf konzentrieren mssen ihr eine gute Puppe zu sein. Ich lachte so in mich hinein, als ich die Taschen aus dem Auto nahm und im Haus verschwand. Helen kam schon aus dem Wohnzimmer und begrte mich mit einem Kuss auf die Wange. Sie war immer so strmisch, obwohl ich nur ein paar Stunden weg gewesen war. Schon irgendwie vergleichbar mit einem Hund, die waren auch immer total verrckt wenn man wieder da war. Bei denen war es auch egal ob es nur fnf Minuten, oder fnf Stunden waren.
 
››Zeig mir doch bitte mal deine neuen Errungenschaften, Schatz!‹‹, forderte sie.
 
Es wurde alles sorgfltig ausgepackt, die Etiketten wurden entfernt und meine Mutter bestaunte vor allem den neumodischen Pullover.
 
››Ich htte nicht gedacht, dass du dir so etwas kaufen wrdest. Versteh mich nicht falsch, aber er ist nicht so dein Stil, so grelles Orange. Irgendwie auffllig‹‹, merkte sie an und musterte mich fragend. Ich kicherte nur und erinnerte Helen an etwas: ››Ich war doch mit Tiara unterwegs, Mama.‹‹
 
Und ihr liebliches Lcheln zeigte mir, dass sie begriffen hatte was ich damit sagen wollte. Die Kleidungsstcke hatten wir auf dem groen Teppich im Wohnzimmer ausgebreitet, der sich in der Nhe des Kaminofens und der Sofas befand und ich merkte, wie ich langsam auftaute. Mir war nicht aufgefallen, dass mein Krper durch die Klte total versteift war. Ich streckte mich und zog die warme Luft in meine Lunge. Fr Helen war es heute ihr freier Tag in der Woche und es war Tradition geworden gemeinsam zu kochen. Ich sammelte meine neuen Errungenschaften ein und brachte sie eine Etage hher in mein kleines Zimmer. Im Kleiderschrank aus Holz verstaute ich sie und war fix in der Kche um meiner Mutter bei den Vorbereitungen fr das Abendessen zu helfen.
 

 
Eine Woche war ins Land gegangen, der Schnee war durch den starken Regen geschmolzen was den Tagen jedoch nicht ihre bittere Klte nahm. Die glatten Straen machten mir beim Autofahren sehr zu schaffen aber es war der letzte Schultag vor den Winterferien und daher war ich zuversichtlich. Wie das an einem solchen Schultag immer war, verging jede Minute im Schneckentempo. Als der letzte Gong in diesem Jahr ertnte, hetzten die Schler aus dem Klassenraum und keiner drehte sich nach mir um, um einen dummen Spruch abzulassen. Manchmal gab eben doch noch etwas wichtigeres als ein Mdchen zu hnseln.
 
Tiara sa neben mir und wartete auf mich bis ich alle Schulutensilien in meinem Rucksack verstaut hatte. Ich zog meinen langen, schwarzen Mantel an und folgte ihr durch den Flur in Richtung Ausgang.
 
››Und was hast du diese Ferien besonderes vor auer Weihnachten zu feiern und Silvester mit mir zur Party in die Cocktailbar zu fahren?‹‹, fragte sie mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.
 
››Ich werde wohl etwas lernen.‹‹
 
Da lachte sie lauthals los. ››Du? … Du bist doch eh ein wandelnder Computer, wieso musst du lernen?‹‹
 
Ich mochte es nicht, wenn sie mich mit einem leblosen Stck Metall verglich und wollte gerade ansetzten etwas dagegen zu sagen, als sie neckisch weiter sprach: ››Eingabe, Verarbeitung und Ausgabe!‹‹ Ihre mechanische Gestik mit den Hnden abgehackt durch die Luft zu fuchteln, regte mich tierisch auf.
 
Dann ffte sie unseren Mathematiklehrer nach und bediente sich dabei einer enorm tiefen Stimme: ››Und die heutige Eins geht natrlich wie immer an Sarah!‹‹
 
››Arrrrrrgh!‹‹, knurrte ich sie von der Seite her an und sie lachte sich ber ihre eigene Aussage fast tot. Aber mir war eigentlich sofort klar warum sie mich nach meinen Ferienaktivitten fragte. Tiara stand in Englisch sehr auf der Kippe und wollte nicht durchfallen, aber sie war es sichtlich leid, immer fragen zu mssen und wollte so einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl bewirken. Ich fuchtelte mit den Hnden und sagte im lssigem Ton: ››Der wandelnde Computer muss erst mal errechnen ob er sich nach der Aussage bereiterklrt einem berholungsbedrftigen PC seine hilfsbereiten Kabel auszustrecken!‹‹
 
Tiara zog einen Schmollmund und schaute mich mit ihren braunen Rehaugen an. ››Rater … Rater!‹‹, brabbelte ich lachend heraus.
 
››Bitte!‹‹, drngte sie.
 
››Das wollte ich doch nur hren. Mensch, klar helfe ich dir!‹‹, gab ich ehrlich zu. Nicht im Traum hatte ich daran gedacht sie einfach hngen zu lassen.
 
››Oh danke, Sarah!‹‹ berglcklich lieen wir die Schule hinter uns und traten auf den Parkplatz, der nur noch sprlich besetzt war. Die meisten waren hastig in die Ferien gefahren. Tiara hatte ihren roten Golf neben mir geparkt.
 
››Ich ruf dich die Tage wegen den Nachhilfestunden mal an‹‹, sagte ich.
 
››Alles klar, ich freue mich drauf!‹‹ Eine Umarmung deutete auf einen Abschied, jeder stieg in seinen Wagen und machte sich auf den Weg gen Heimat.
 
Zu Hause angekommen war ich alleine. Helen hatte heute fr ihren Kollegen, der krank war, eine Doppelschicht einlegen mssen. Da ich schon in der Cafeteria der Schule etwas gegessen hatte, ging ich sofort in mein Zimmer. Neben dem Kleiderschrank stand ein Schreibtisch mit einem Computer.
 
Auf der gegenberliegenden Wand war mein Bett postiert ber dem das geschlossene Fenster prangte.
 
Ich bckte mich unter den Schreibtisch und stellte den PC an. Meinen Rucksack lehnte ich an ein Tischbein. Whrend er hoch fuhr zog ich mir einen Hausanzug an und machte mein Bett.
 
Zurck auf dem Schreibtischstuhl rief ich meine Mails ab und schaute bei einem Onlineauktionshaus nach, ob ich die erhofften Bcher gewonnen hatte. Als anerkannte Leseratte stand ein groes Regal neben dem Bett, was mit Bchern nur so belagert wurde. Doch leider war ich bei der Bcherreihe mal wieder berboten worden und seufzte.
 
Ich sttzte meinen Kopf auf dem Arm ab und stberte auf ein paar Internetseiten hin und her, als auf einmal ein kalter Wind durch mein offenes, blondes Haar strich. Die Augen aufgerissen, senkte ich meine kopfsttzende Hand und mein Mund ffnete sich leicht um eine unausgesprochene Frage zu formulieren. Das Fenster war doch geschlossen gewesen! Die nchste kalte Brise des Winters lie mich so sehr frsteln, dass ich grobmotorisch aufstehen wollte, um das Fenster zu schlieen, doch ich hielt noch einen Augenblick inne, um darber nachzudenken. Ich war fest der Ansicht, dass ich es geschlossen vorgefunden hatte und begann innerlich ber mich selbst zu lachen. Jetzt stellte ich mir schon kalte Luft vor, die wahrscheinlich gar nicht existierte. ››Oh, man‹‹, hrte ich mich genervt sthnen.
 
Meine Hnde strichen wrmend ber meine dnnen Pullover. Die Klte nahm von mir Besitz und ich glaubte schon die nebelhaften Hauch aus meinem Mund zu sehen. Das war genug. Ich muss mich getuscht haben.
 
Um das Fenster zu schlieen, drckte ich mich vom Tisch ab und stand auf. Der Stuhl rollte davon.
 
Pltzlich hielt mir jemand den Mund zu und drckte mich an sich. Ich wusste nicht wie mir geschah, mein Puls fing an zu rasen. Die fremde Hand war so rau, als htte sie noch nie eine Creme kennen gelernt und sie war so eisig wie ein Eiswrfel. So etwas hatte ich noch nie gesprt. Der Schock lhmte meinen ganzen Krper wie ein Gift. Nur aus Reflex versuchte ich meine Arme zu heben, um mit meinen Hnden die gewaltsame Berhrung auf meinem Mund zu lsen. Sofort reagierte die Person hinter mir und schlang den noch freien Arm um meinen Krper. Ich wandte mich in der Umklammerung und versuchte irgendwo eine kleine Schwche zu finden. Meine Beine stieen in die Schenkel des Fremden, aber diesem schien das berhaupt nichts auszumachen. Nichts gab nach, er zuckte nicht einmal. Ich hatte das Gefhl gegen harten Beton zu schlagen. Trotz meiner ersten Lhmungserscheinungen wunderte ich mich selbst ber meine pltzlichen Kraftreserven, den trat ihn unermdlich weiter. Die Umarmung wurde fester und ich bekam keine Luft mehr. Keuchend versuchte ich unter der Hand Luft zu bekommen und mein Brustkorb hob und senkte sich gefhrlich schnell. Meine Nasenflgel blhten sich auf um so viel Sauerstoff wie nur mglich einzuatmen.
 
Mein Kopf wurde leicht hoch und auf die Seite gezogen. Der Fremde roch geruschvoll an meinem Ohr und atmete mit offenen Mund aus. Ein eisiger Hauch streifte mein rechtes Ohr und ich wurde erst in diesem Augenblick wirklich bewusst, dass ich Angst haben sollte. Auch wenn mein Puls so laut raste wie eine gut befahrene Autobahn, hatte mein Selbsterhaltungstrieb doch anfangs die Oberhand ber meine Gefhle behalten, bis jetzt. Mein gehetzter Atem setzte pltzlich aus als ich die Stimme vernahm, die leise und heiser zu mir sprach: ››Es bringt nichts sich zu wehren!‹‹ Es war eine mnnliche Stimme darin bestand kein Zweifel und auch seine breite Hand, das einzige was ich so halbwegs von ihm sah, deutete darauf hin. Mein erster Gedanke galt meinem seltsamen Verfolger, Mr. X.
 
Es hrte sich an wie ein gieriges Knurren aus voller Kehle. Kurz darauf folgte eine eisige Berhrung, die alle Zellen in meinem Krper um den Verstand brachte. Sie zog sich meinen ganzen Hals entlang und ruhte dann abermals an meinem Ohr. Es fhlte sich so an als wenn er mit einem Eiswrfel mein Ohr streifte und meinen Hals hinunter fhrte.
 
››Ich habe schon zu lange auf deine Antwort gewartet‹‹, drang eine ziemlich erregte Stimme zu mir heran, die durch einen tiefen Atemzug noch unterstrichen wurde.
 
Meine Glieder erweichten langsam und drohten zusammenzuklappen, doch an einem Zusammenbruch wurde ich energisch gehindert. Ich begann zu zittern und versuchte wieder Luft durch die Nase zu bekommen.
 
Kurz darauf vernahm ich ein leises Brummen und er sprach mit ruhiger Stimme weiter: ››Wenn ich mich recht entsinne solltest du vor lngerer Zeit einmal Post bekommen haben.‹‹
 
Als er keine Reaktion von meiner Seite bekam antwortete er auf meine unausgesprochene Frage: ››Sagt dir die Universitt Adelsstein etwas? … Ach komm, sicherlich sagt sie dir etwas. Du solltest dich lieber bei ihr eintragen lassen. Ich werde nmlich nicht noch einmal kommen um dich darauf hinzuweisen.‹‹
 
Seine drohender Unterton war die reinste Vergewaltigung und jedes einzelne seiner Worte legte sich wie Eiskristalle auf meine Haut.
 
››Es ist besser fr alle die du liebst, wenn du auf mich hrst. Wir wollen doch nicht, dass ihnen etwas zustt, oder?‹‹, er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Prsens zu verleihen und redete dann weiter: ››Ich hoffe, wir verstehen uns?!‹‹
 
In diesem Augenblick versuchte ich aus dem Blickwinkel auf den Monitor meines Computers zu schauen. Durch eine Reflexion des Lichts erhoffte ich mir ein Bild von meinem Peiniger zu erhaschen und hatte damit tatschlich Glck. Jedoch war es nicht die Person die ich erwartet hatte.
 
Er lste die gewaltsame Umarmung und lies einen unterkhltes Gefhl in mir zurck. Von einer Sekunde auf die Nchste war er im Bildschirm verschwunden.
 
Im Schockzustand drehte ich mich zu dem Fenster um. Nichts war mehr von meinem Besucher zu sehen, als wre er nie hier gewesen. Die Leere des Raumes nagte grausam an mir und meinen verstrten Gedanken.
 
Nicht einmal einen Abdruck hatte er auf der blauen Bettwsche hinterlassen, obwohl er eigentlich htte darauf treten mssen wenn er wirklich den Weg durch das Fenster genommen hatte. Dieses stand weit offen und lies den kalten Winterwind hinein blasen. Ich ging die paar Schritte auf mein Bett zu, grobmotorisch und wie unter Hypnose. Zitternd kniete ich mich auf die Matratze und steckte meinen Kopf aus dem Fensterrahmen. Der kalte Wind pfiff durch mein Gesicht und auer den Tannen und dem kleinen Garten war nichts mehr zu sehen.
 
Hastig schloss ich es und sackte in mich zusammen. Die Trnen, auf die ich die ganze Zeit sehnschtig gewartet hatte, bahnten sich nun ihren Weg. Der salzige Geschmack benetzte meine Lippen und ich hielt mir die Hand vor meinen nassen Mund, um einen verspteten Schrei zu unterdrcken. Mein ganzer Krper strubte sich gegen die Erkenntnis und bebte unter dem Erdbeben meiner regen Angstgefhle. Es war nicht der Mann, den ich erwartet hatte in der Reflexion zu sehen. Nicht der, der bei dem Einkaufsbummel vor einer Woche vor dem Schaufenster gestanden und auch nicht der, der auf einem dicken Ast gesessen und mich beobachtet hatte. Dieser Mensch trug seine blonden Haare weit nach hinten gegelt und genauso wie damals, vor sieben Jahren, fielen ihm mehrere Strhnen in sein makellos, weies Gesicht. Das Spiegelbild hatte sein breites Grinsen entblt und eines war genauso unverkennbar wie sein restliches Gesicht. Die blutroten Augen, die mich fast jede Nacht verfolgten und unter Trnen begruben. Kein Zweifel versuchte es mir auszureden, denn er war es eindeutig!
 
Panisch und schluchzend zog ich mich auf dem Bett zusammen. Es war ein lebendig gewordener Albtraum. Etwas passierte hier mit mir und ich konnte es weder in Worte fassen, noch vermochte ich es zu berhren. Es rieselte mir aus den Fingern, wie Sand. Eher war es vergleichbar mit Treibsand, der mich schon lngst in sich verschlossen hatte. Immer tiefer wurde ich in den Schlamm von Angst und Panik gezogen.
 
Ich wurde verfolgt und beobachtet. Man schickte mir eine Einladung, von der ich glaubte, sie sei vllig harmlos – wenn auch seltsam – und dann passierte auch noch dieses. Man drohte mir. Es war keine gewhnliche Drohung, es lag viel mehr dahinter verborgen. Diese roten, unmenschlichen Augen und die schnellen Reflexe mit denen er das Fenster hat auf bekommen und verschwinden knnen. Was passierte hier mit mir?
 
Ich wusste nicht was ich tun sollte und ich war froh, dass Helen jetzt nicht hier war. Aber vielleicht war er auch gerade deshalb hier eingebrochen. Vielleicht hatte er nur gewartet bis sich eine gute Gelegenheit ergeben wrde. Keine Zeugen fr seine Tat und ich hatte nicht den kleinsten Beweis in der Hand.
 
Ich biss mir auf die Lippe, denn das wrde heien, dass er vielleicht immer noch da drauen war. Er wrde mich weiter beobachten. Bis ich das tat, wonach er verlangt hatte. Oder aber das ich es nicht tat und wrde er wirklich handeln?
 
Nur was sollte ich tun? Meiner Mutter sagen, was hier eben gerade passiert war? Nein, das knnte ich nicht. Sie htte Todesangst um mich und das wollte ich ihr auf keinen Fall antun. Es reichte das ich der Ohnmacht nah war. Er reichte das mir die blanke Panik ins Gesicht geschrieben war.
 
Die Polizei war auch keine Lsung fr mich. Sicherlich wrden sie automatisch meine Mutter mit einbeziehen und das wollte ich um jeden Preis verhindern. Helen war unberechenbar, wenn es um mich ging. Zwar glaubte ich nicht, dass sie sich ein Gewehr kaufen und hier auf diesen Mann warten wrde, aber ich war alles, was sie noch hatte. Fr sie wrde nicht nur eine friedliche Welt zusammenbrechen, die sie seit Jahren aufgebaut hatte, fr sie wrde eine Zeit der Todesangst beginnen. Egal wie ich mich fhlte, aber um alles in der Welt wollte ich es ihr ersparen.
 
All meine negativen Gedanken von Angst, Schuld und Panik verschloss ich in einer Truhe und stellte mir vor wie ich sie im Meer versenkte. Abertausende von Luftblasen perlten an dem Gegenstand ab und drckten sich an die Oberflche.
 
In der Lhmung der Angst verharrte ich eine lange Zeit und mein Kopf fing an alles heraus zu schmeien, was mich bedrckte. Ich fhlte mich gnzlich leer und leblos. Jedoch war es auch ein kleiner Frieden. Die Bettdecke allerdings fllte sich mit salzhaltiger Trnenflssigkeit.

    
        Alles hat einen Anfang und ein Ende

    
 
Lange Zeit hatte ich meine Gedanken nicht mehr bei mir. Sie zogen sich wie Schwaden hin und her. Durchsichtig wie Nebel und auch so nicht zu erfassen. Ich wollte sie fangen und bndeln, doch sie entrissen sich meinem Willen.
 
Durch das Fensterglas suchte sich der rote Abendschein einen Weg in mein Zimmer. Die Dmmerung setzte ein und mir wurde bewusst, dass ich mehrere Stunden in einer zusammengekauerten Position verharrt haben musste.
 
Ich versuchte meine steif gewordenen Glieder zu strecken. Dabei ertastete meine Hand ein Papierstck, das wohl die ganze Zeit unbemerkt und unerkannt auf meinem Kissen geruhte hatte. Als ich den Blick dorthin wandern lie, htte ich ihn nur allzu gerne wieder abgewandt. Es war der gleiche elfenbeinfarbene Umschlag wie damals. Mein unbeliebter Gast musste ihn hier absichtlich abgelegt haben. Das Siegel auf der Rckseite war unversehrt und der rote Wachs lachte mich schadenfroh an. Ich dachte an das Feuer, was den letzten Umschlag gnadenlos verzehrt hatte.
 
Gegen meinen eigentlichen Willen ffnete ich den Umschlag. Ich wollte stark sein. Ich musste es einfach, schlielich hatte ich all meine Angst verbannen wollen. Es gab keinen Weg zurck!
 
Dieses Mal war kein Anschreiben vorhanden und ich fluchte innerlich. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass auf dem letzten ein Name gestanden hatte. Doch leider konnte ich mich nicht an ihn erinnern. Warum musste mein unverkennbares Erinnerungsvermgen ausgerechnet dann einen Aussetzer haben, wenn es nun wirklich nicht angebracht war?
 
Die Anmeldepapiere und die Broschre waren das Einzige was ich finden konnte. Immer wieder wendete ich die Seiten, in der Hoffnung doch noch etwas mir Wichtiges zu finden. Wie gebannt schaute ich mir beides haargenau an und beschloss ber diese merkwrdige Universitt zu recherchieren.
 
Ich schwang mich auf meinen Schreibtischstuhl und zog ihn wieder an den Tisch heran. In der Broschre fand ich eine Internetseite und gab diesen Pfad in meinen Internet Explorer ein. Die Seite baute sich sofort auf und ich stberte ein bisschen. Nichts schien an dieser Page seltsam zu sein, also suchte ich in etlichen Foren nach etwas, was hilfreich war. Es musste doch irgendetwas oder irgendjemanden geben, der darber berichtete. Trotz des unglaublich weiten Spektrums fand ich nicht den leisesten Anhaltspunkt und war ziemlich frustriert. Ich berlegte schon, ob ich vielleicht einmal bei einem Seelsorgentelefon anrufen sollte um eine Besttigung zu erhalten, dass ich eben doch einfach nur durchgeknallt sei, doch dann kam mir eine rettende Idee.
 
Durch die etlichen Gesprche mit meiner Mutter ber Universitten und Zukunftsplne hatte ich auch einmal ein Forum besucht. Dieses sollte unschlssigen Schulabgngern helfen eine Entscheidung bezglich der Zukunft zu treffen.
 
ber eine Internetsuchmaschine fand ich es prompt wieder. Schnell wollte ich mich registrieren und scheiterte immer wieder bei einem Namen. Egal was ich bei der Anmeldung eingab, alles war bereits vergeben und eigentlich hatte ich keinen Namen mit einer Nummer gewollt.
 
Es waren erst gute zehn Minuten vergangen und doch htte ich mir schon die Haare ausreien knnen. Eigentlich war ich davon ausgegangen mich beruhigt zu haben. Jetzt musste ich jedoch feststellen, dass noch immer zerrissen und ohne Geduld war. Als mir dies bewusst wurde, war mir der Name pltzlich vllig gleichgltig. Schlielich wollte ich lediglich Nachforschungen anstellen. So wurde aus Sarah der Schmetterling102. Nicht wirklich einfallsreich, aber vor etwa einem halben Jahr hatte ich ein Referat ber Schmetterlinge gehalten.
 
In der Rubrik „Welche Uni ist fr mich die Richtige?“ schrieb ich folgenden Text:
 

 
Hi, Leute!
 
Ich hab vor geraumer Zeit eine Einladung von der Universitt Adelsstein aus Magdeburg bekommen. Ist die wirklich so gut wie sie sich gibt, oder kennt die vielleicht sogar einer von euch? Ich finde es schon etwas komisch eine Einladung zu bekommen ohne berhaupt eine Anfrage geschickt zu haben. Oder gibt es das jetzt mittlerweile fters? Wie seht ihr das? Ist euch das vielleicht auch schon mal passiert?
 
LG
 

 
Ich nickte zufrieden. Es sollte so unpersnlich wie nur mglich klingen und so beilufig, als wre hier nicht Rambo ins Haus stolziert und htte mich bedroht.
 
Ich gab mich vorerst damit zufrieden und wollte nun die nchsten Tage abwarten. Drei Tage gewhrte ich mir Aufschub, dann msste ich handeln. Der unangenehme Besucher hatte mir schlielich keinen Zeitraum genannte, wann er mir netterweise wieder einen Besuch abstatten wollte. Aber auf der Homepage der Universitt hatte ich gelesen, dass der Anmeldeschluss schon auf den 31.12. fiel. Da das bereits in nur anderthalb Wochen war blieb mir keine Zeit. Nach meiner Frist wrde ich eine Entscheidung treffen mssen:
 
Entweder ich ginge zu dieser Universitt und schaute was passiert, oder aber ich lies den Tter doch auffliegen und bermittelte alles Geschehene an die Polizei. Letzteres war eigentlich nicht wirklich das was ich wollte, aber wer wusste schon, was mich auf der Uni erwartete. Wenn ich dort womglich einem Attentat zum Opfer fiel wre es doch der falsche Weg gewesen. Auch wenn ich den Weg dann nur eingeschlagen htte um meine Mutter zu schtzen, wsste ich dennoch nicht ob sie sich nicht trotzdem etwas antun wrde. Helen war viel zu labil. Eigentlich hatte ich das auch von mir gedacht. Jetzt jedoch schien mich eine solche Selbstsicherheit zu steuern, die ich niemals fr mglich gehalten htte. Ich wuchs ber mich hinaus.
 

 
Der erste Tag nach dem Ereignis war ich damit beschftigt meine Zeit tot zu schlagen. Ich putzte das ganze Haus, kmmerte mich um die Wsche, rumte den Geschirrspler aus und brachte den Mll raus. Alles was nur irgendwie nach Arbeit aussah wurde erledigt, nur damit ich den stetigen Drang auf die Uhr zu gucken nicht nachgeben musste. Immer wieder rief der Computer nach mir. So gerne htte ich in das Forum geschaut. Ab und an erwischte ich mich sogar dabei ungewollt den Weg zu meinem Zimmer einzuschlagen. Auch die Gedanken standen Kopf. War es die richtige Entscheidung? Was knnte ich als nchstes tun? Sollte ich nicht doch die Polizei einschalten? Es gab nicht einen Moment in dem ich alle Sinne beisammen hatte. Viel zu aufgewhlt war mein Gemt. Hin- und hergerissen von meiner Strke und Schwche nahm ich eine rote, ausrangierte Zahnbrste und tunkte sie in die entkalkende Flssigkeit. Das Zeug stank wie die Pest! Angewidert rmpfte ich die Nase. Sanfte Wellen formten sich auf der Oberflche. Das Rot verschwamm und ohne das ich es wollte, glaubte ich wieder in das Gesicht des Blonden zu sehen. Es grinste mich siegessicher an und in mir stieg eine enorme Wut hoch. Unkontrolliert riss ich die Zahnbrste aus dem Wasser und drckte sie an die Ecken und Winkel der Badewanne.
 
››Verdammter Mistkerl! Mistkerl! Widerling!‹‹
 
Das Wasser perlte herunter und befeuchtete die Fliesen.
 
››Was fllt dir eigentlich ein mein Leben so durcheinander zu bringen? … Kannst du dir nicht jemand anderen aussuchen? … H?! … H?!‹‹
 
Der Druck wurde immer intensiver und mir tat die Hand weh. Ich lies meiner Wut freien Lauf. Tunkte die Brste ins Wasser, zog sie wieder raus, dass es spritze und fuchtelte damit herum wie ein Dirigent.
 
››Wenn ich dich das nchste Mal treffe, putz ich dir deine bescheuerten Zhne mit dem Zeug! … Na, wie wrde dir das gefallen? … Ha!‹‹
 
Oh ja, ich wrde ihm seinen vorlauten Mund mit dem Entkalker stopfen! Mit enormen Druck, sodass sich die Brste bog, bearbeitete ich die Verkalkungen. Die weien Flieen an der Dusche erinnerten mich nur zu gut an das strahlende Wei seiner Zhne und das damit verbundene Grinsen und spornten mich nur noch mehr an. Erneut tunkte ich mein Gert in das Wasser.
 
››Wie gefllt dir das? … Erstick dran!‹‹, zischte ich die Fliesen an, die sich nicht zu wehren wussten.
 
Wenn mich jemand so gesehen htte, wren die netten Personen mit den weien Westen, die man so schn auf dem Rcken schlieen kann, benachrichtigt worden. Dieser Gedanke kam mir nicht, denn es tat so gut einmal richtig durchzudrehen. Selbstgesprche hatten einen enormen Vorteil! Keine Widerrede! Und auch der Dusche hatte es sichtlich gut getan als ich mein Werk vollendet hatte. Der Kalk, der seit geraumer Zeit unsere Wanne gewaltsam eingenommen hatte, war verschwunden. Tief atmete ich durch und freute mich ber meinen Triumph. Die Schweiperlen auf meiner Stirn wischte ich fort, sah auf und wollte das Badezimmer verlassen. Meine strahlende Miene jedoch wechselte blanken Entsetzen und mein Kopf drehte sich um das gesamte Ausma meiner Wut wahrzunehmen. Ich hatte gute Arbeit geleistet. Ironisch gesehen! Mein kleiner Wutausbruch hatte den Kalk gettet, aber leider auch den Entkalker im ganzen Zimmer verteilt.
 
Am Nachmittag blitze das Haus wie ein geschliffener Diamant. Selbst die Luft schien von allen Staubkrnchen befreit zu sein. Normalerweise wrde ich mich jetzt zufrieden auf den Sessel im Wohnzimmer setzen und ein Buch lesen, aber ich htte keine Chance mich zu konzentrieren. Ich brauchte also eine andere Beschftigung. Whrend ich ungewollt den Sekundenzeiger meiner Armbanduhr verfolgte, fiel mir etwas ein.
 
Fix schnappte ich mir das Mobiltelefon vom Wohnzimmertisch und nahm es mit auf mein Zimmer. Tiaras Telefonnummer kannte ich auswendig und whrend es klingelte schaute ich aus dem Fenster. Da meine Nummer bertragen wurde hrte ich sofort Tiaras Stimme am anderen Ende:
 
››Hey, Sarah!‹‹
 
Ich trug seit gestern eine Art Maske mit mir herum und machte gute Miene zum bsen Spiel. So klang ich in jeder Situation extrem freundlich und niemand merkte mir an, wie sehr es doch in mir brodelte. So hoffte ich jedenfalls, denn schlielich war ich nur meiner Mutter bisher begegnet.
 
››Hi! Na, schon die Nase ins Heft gesteckt?‹‹, fragte ich in den Hrer.
 
››Bh, es ist erst der erste Ferientag. Ich hab noch genug Zeit. Auerdem brauch ich da meinen speziellen, persnlichen Computer!‹‹
 
Ich brauchte kein Bildtelefon, um ihr Grinsen zu sehen, was in diesem Augenblick ber ihr ganzes Gesicht strahlte.
 
››Ja, schon klar. Aber vor Weihnachten wird das nichts mehr. Hast du vielleicht am ersten Weihnachtstag Lust vorbeizukommen?‹‹
 
››Hm, also bei mir haben sich, glaub ich, keine Verwandten angemeldet‹‹, sagte sie eher fragend als feststellend. Im Hintergrund hrte ich dann wie Tiara sich bei ihrer Mutter wegen dem Tag erkundigte. Anscheinend hatte sie ihre Hand auf den Hrer gelegt, denn ich vernahm ihre Stimme nur noch sehr dumpf.
 
››Alles klar!‹‹, drhnte es schlielich viel zu laut an mein Ohr heran. Zu meiner Freude wollte sie das Gesprch wohl noch etwas in die Lnge ziehen, genauso wie ich es mir erhofft hatte. Schlielich waren die letzten Stunden das reinste Chaos gewesen.
 
››Was hast du gestern noch so gemacht?‹‹
 
››Etwas gelernt‹‹, log ich und drckte jede Erinnerung an den Besuch beiseite.
 
Nachdem ich mich wieder gesammelt hatte und aufgestanden war, hatte ich hei geduscht. So hei, dass ich anfangs fast geglaubt htte eine komplette Ganzkrperverbrennung zu haben. Danach hatte ich nur noch schlafen wollen, was mir natrlich nach dem Vorfall nicht wirklich gelungen war.
 
››Auerdem hab ich noch etwas Zeit im Internet verbracht. Sag mal, kennst du eine Universitt die sich die Schler selbst aussucht und diese zu sich einld? Ich meine, wo du dich nicht mal bewerben musst, da sie sich bei der Schule erkundigen?‹‹ Mist! Da war mein Mundwerk wieder schneller gewesen, als mein Kopf. Ich biss mir auf die Unterlippe als wenn ich die Frage noch nachtrglich vermeiden wollte.
 
Eine Pause, in der sie wohl ber meine Worte nachdachte entstand und stellte mich auf die Folter.
 
››Ne‹‹, gab sie schlielich von sich. ››Die mssen ja ziemlich viel Zeit haben, wenn die alle Schulen im ganzen Land abklappern um sich ihre Schler auszusuchen, oder?‹‹
 
››Stimmt, da hast du auch wieder Recht.‹‹
 
››Wie kommst du berhaupt darauf? Hast du so eine Einladung erhalten?‹‹
 
Stinkenden Fisch roch sie auf meilenweiter Entfernung. Es gab nichts, was ich vor ihr geheim halten konnte. Fr Sekunden, die mir vorkamen wie verrterische Stunden, hielt ich die Luft an und kramte in meinem Kopf nach Antworten.
 
››Ne, ich hab davon im Internet gelesen, als ich mal ein paar Unis durchgestbert hatte.‹‹ Wer so lgen konnte, gehrte eingesperrt! Es war schlielich nicht irgendeine Person, die ich da belog. Tiara war meine beste Freundin, mit der ich normalerweise ber einfach alles sprach. Ich hatte sie noch nie belogen. Um noch mehr abzulenken sagte ich gelassen: ››Ich kann mir das auch nicht wirklich vorstellen. Da haben sich sicher welche nen Spa erlaubt.‹‹
 
››Das glaube ich auch. Wre irgendwie schon ziemlich ungewhnlich. Was machst du noch am Wochenende?‹‹
 
››Ich werde die Hausaufgaben durcharbeiten, die wir aufbekommen haben. Die mach ich lieber jetzt, als spter. Brauche ich wenigstens nicht mehr daran zu denken.‹‹
 
Am anderen Ende der Leitung hrte man einen lauten Seufzer. ››Du bist unverbesserlich! Musst du mich daran erinnern, du Streber?‹‹
 
››Ja! Wer sollte dir denn damit sonst auf die Nerven gehen?‹‹, konterte ich mit einem lauten, aufgesetzten Lachen.
 
Kurz darauf lief das Gesprch sehr schnell aus, sehr zum Leidwesen meiner Person. Ich hatte gehofft Tiara lnger am Telefon fest zusetzten, aber die Erinnerung an die Hausaufgaben fand sie wohl alles andere als lustig.
 
Liebend gerne htte ich mich gleich morgen mit ihr zum Lernen getroffen. Irgendwie bereute ich es auch sie erst auf nach Weihnachten vertrstet zu haben, aber auf der anderen Seite wrde ich mich sowieso nicht konzentrieren knnen. Es gab nichts schlimmeres bei Nachhilfe, wenn man nicht vollends bei der Sache war. Fehler passierten und das konnte ich mit mir nicht vereinbaren. Auerdem drngte sie sich ja nicht drum. Fr sie waren Ferien und somit genoss sie wie immer die Zeit. Die letzten Tage wurde Tiara dann immer aktiv. Whrend ich alles lieber gleich am Anfang erledigte und somit meine Zeit bis zur letzten Minute auskosten konnte. Das war doch irgendwie besser, fand ich jedenfalls.
 
Am Abend schaute ich wieder voller Erwartungen im Forum vorbei. Je wurde ich enttuscht, denn meine Frage stand noch immer alleingelassen auf der Seite. Es gab so viele Menschen im World Wide Web und doch interessierte sich keiner fr mich! Strenggenommen war nicht viel Zeit seit meinem Eintrag vergangen, doch sonst rissen sich die ganzen jungen Leuten darum einen Beitrag in irgendeinem blden Forum zu verfassen; schlielich waren auch noch Ferien. Normalerweise htte ich jetzt mehrere Seiten voller Kommentare durchbltter mssen, so dachte ich jedenfalls. Bei wichtigen Dingen passierte mal wieder nichts. Knirschend rieb ich die Zhne aufeinander und schloss das Forum mit einem so lauten Klick, dass ich dachte meine Maus wrde in all ihre Einzelteile zerfallen. Es war zum Verrckt werden.
 
Auch an diesem Abend ging ich ohne Essen ins Bett. Der Hunger war mir fremd geworden. Hatte ich noch zuvor gerne gegessen, war jetzt jeder Bissen eine Qual. Mein Magen rebellierte, denn meine Gedanken, der Frust und die Angst stieen mir sauer auf.
 
Die Decke umhllte mich weich und warm. Ich zog sie tiefer in mein Gesicht. Mit einer vlligen Leere im Kopf schlief ich ein. Es war ein kleiner Trost. Eine kurze Zeit der Ruhe, die mir mein Verstand wohl schenken wollte und den ich brauchte um nicht vollends verrckt zu werden. Leider hielt er nur nicht lange an!
 
In rabenschwarzer Dunkelheit vernahm ich seine Stimme. Flsternd und drohend drang sie an mein Ohr: Wir wollen doch nicht, dass ihnen etwas zustt!?
 
Der Puls begann sich zu verselbststndigen und rannte einem Marathon entgegen. Irritiert keuchte ich und sah in alle Himmelsrichtungen. Nichts als Schwrze umgab mich. Wieder hrte ich ihn. Ganz leise vernahm man knirschende Schuhsohlen. Aus welcher Richtung kamen sie? Ich wusste es nicht. Eisige Klte fing mich wie ein Netz und durchstrmte mich mit tausend Nadelstichen. Ich wusste nicht wo hin. Meine eigene Hand war das Einzige was ich erkennen konnte. Vllige Leere. Kein Licht, keine Sicht und nur Angst. Angst vor dem was hier auf mich lauerte. Ein weit ausholender Griff in die Schwrze zeigte mich, dass sich nichts vor mir befand und als ich erneut das Knirschen der Schuhe vernahm, rannte ich los. Die Fe stampften in einen Untergrund, der mir nicht bekannt war. Es war wie auf einem Laufband. Ich kam nicht vorwrts. So schien es jedenfalls. Die Beine wurden schwerer mit jedem Schritt. Die Kraft lies langsam nach, doch ich wollte nicht aufgeben. Die Hoffnung nicht aufgeben, dass irgendwo ein Licht auf mich wartete.
 
››Du Dummerchen solltest mal die Augen ffnen!‹‹
 
Als htte sich eine Wand vor mir aufgetan, blieb ich abrupt stehen. Ich schlief und trumte, das wurde mir gerade schmerzlich bewusst und wieder war es seine Stimme gewesen. Nein! Auf keinen Fall wollte ich aufwachen! Wartete er dort auf mich? Vor meinem Bett? In meinem Zimmer!?
 
Pltzlich war – was immer mich auch gehalten hatte - verschwunden; wie ausradiert. Als wre mit seiner Aussage all meine Vorstellungskraft und der Traum wie weggeblasen. Das Gewicht verlagerte sich nach unten. Die Schwerkraft zog an mir wie Gummi. Ich hatte das Gefhl im Fall zerrissen zu werden und mit einem tiefen Atemzug ffnete ich meine Augen.
 
Er sa in einer Hocke vor meinem Bett. Die roten Augen genau auf meiner Sichthhe und grinste mich breit an. Seine Haare trieften so vor Gel, das ich glaubte, es wrde gleich an ihm herunter tropfen.
 
Die Welt stand still. Ich wagte nicht zu atmen. Ich wollte es auch gar nicht. Alles, wirklich alles, wre mir lieber gewesen als diese Augen. In der tiefe der Dunkelheit hatte er auf mich gelauert. Hatte abgewartet bis ich langsam erwacht war.
 
Ich wollte weg sehen, doch ich konnte nicht. Diese Augen – seine Augen – zogen mich an. Duldeten kein Blinzeln und keine Abwendung. Sie saugten mich frmlich und fllten mich mit Adrenalin.
 
››Du hast nicht mehr viel Zeit!‹‹, formten seine Lippen die Worte langsam und unwiderruflich.
 
Mein Krper forderte mich. Ich musste atmen, doch es wurde mir versagt. Ich wollte mich bewegen, doch die Hitze des Adrenalins lies mich mit dem Bett verschmelzen.
 
Trotz seines breiten, triumphierenden Siegesgrinsens fllten sich seine Augenrnder mit Trnen. Dunkles Blut trnkte die durchsichtige Flssigkeit und ein Tropfen schwappte ber. Eilig rann er an seiner blassen Wange entlang und tropfte von seinem Kinn. Ein rosiger Schimmer verblieb als schemenhafter Weg zurck.
 
Es tropfte und tropfte.
 
Voller Entsetzen bemerkte ich trotz Wasserverlust wie seine Haut immer aufgedunsener wurde. Wie eine Leiche, die zu lange im Fluss gelegen und das Wasser aufgesogen hatte.
 
Ich wollte mich bewegen, wollte weg von hier, doch jede Anspannung vermochte nichts zu bewirken. Wie in einer starren Hlle gefangen, kam ich mir vor wie in einem Gefngnis. Ich starrte ihn an und wollte doch die Augen von ihm Abwenden. Alles in mir strubte sich, denn sein Anblick war anstoend und widerlich.
 
Sein schmales Gesicht begann sich unwirklich zu verformen. Hitzeblschen stiegen berall auf seiner Haut empor. Beim Platzen schlug sie kleine, kreisfrmige Wellen, die sein ganzen Erscheinungsbild immer mehr wie seine Augenfarbe aussehen lieen. In krzester Zeit waren smtliche Schattierungen und andere Farben verschwunden. Er war zu einer roten Masse verschmolzen. Noch eindeutig zu erkennen, aber blutrot wie brodelnde Lava.
 
Mit einem lauten Lachen bumte sich die seltsame, flssige Menschenmasse auf und schwappte als gewaltige Welle zu Boden. Die rote Welle verteilte sich ber den gesamten Fuboden. Einige Tropfen spritzen an Wnde und mein Gesicht. Sengende Hitze fra sich tief in meine Haut.
 
Ich zuckte erschrocken zusammen und blinzelte. Nun begannen auch die Wnde und Gegenstnde in meinem Zimmer blutrot anzulaufen und zu zerflieen. In wenigen Minuten schwamm mein Bett in einem roten brodelnden Meer.
 
Die Wnde verblassten langsam und entblten die Dunkelheit dahinter. Der Wellengang schttelte mich hin und her. Ich krallte mich hilfesuchend in die Matratze und erkannte, dass mein vermeidliches Flo ebenfalls an Materie verlor. Ich drohte zu versinken und Panik gewann in mir die berhand.
 
Ehe ich mich versah versuchte ich um mein Leben zu schwimmen. Mein Krper war wie betubt von der tdlichen Hitze, die mich umgab. Wie Sure verschlang sie meine Kleidung und nagte an mir. Aus Todesangst wollte ich schreien, doch der Klo breitete sich aus wie ein Korken. Ohne Ton stand der Mund weit offen. In der Ferne sah ich einen Schatten. Er kam mir vor wie ein rettendes Ufer. Kmpfend arbeitete ich mich vor. Die heien Wellen erfassten mich immer wieder und ich spuckte das eklig, salzig schmeckende Blut aus. Die Hitze in meinem Hals bemerkte ich nicht einmal. Ich war bereits zu sehr in Wallung geraten. Blut klebte in den Haaren; Blut trnkte meine letzten Kleidungsfetzen.
 
Irgendetwas war dort, an meinem rettenden Ufer. Unbewusst hielt ich inne.
 
Was war dort? Schwamm ich gerade erst recht in mein Verderben? Meine Augen strengten sich enorm an. Wie ein Vorhang der zur Seite geschoben wurde, lichtete sich ein Nebel und entblte meinen hassgeliebten Mr. X.
 
Als htte etwas nur auf meine Ruhepause gewartet, wurde ich an meinen Beinen gepackt. Es riss gewaltsam nach mir und ich versuchte verkrampft dagegen anzukmpfen. Mr. X war dies vllig gleichgltig. Lssig wie immer schaute er mir zu wie ich im roten Blutmeer zu ertrinken drohte.
 
Ich strampelte um mein Leben, doch sehr schnell wurde mir klar, dass ich keine Chance hatte. Wie ein Tier was sich seinem Schicksal ergab, gab ich auf. Ich wurde in die tiefe gerissen und versuchte noch die Luft anzuhalten. Je tiefer in die Hitze eindrang, umso mehr glaubte ich zu zerfallen. Der Druck auf meine Lungen wurde immer strker und die mich am Leben haltende Luft sprengte meine Lippen. In keinen Luftblasen drckten sie sich immer weiter von mir fort in Richtung Oberflche.
 
Ich riss die Augen auf. Keuchend tastete ich meinen schweinassen Krper ab. Ich war ganz und auch meine Kleidung war nicht von der sengenden Bluthitze zerfetzt worden. Die Nasenlcher blhten sich auf, da die Luft mich so gewaltsam und hastig verlassen wollte, dass sie nachgaben. Nicht einmal schreien konnte ich. Der Schock sa so tief, das es weh tat. Mein Blut schien heiem Dampf Platz gemacht zu haben, der nun durch meine Adern gepumpt wurde. Noch immer glaubte ich in Wasser zu schwimmen, denn alles triefte von Nsse.
 
In meinem Zimmer war es finster. Die Hnde suchten zitternd nach meiner Lampe. Ich brauchte Licht. Endlich Licht! Ich konnte die Schwrze nicht lnger ertragen. Es krachte als mein Wecker vom Nachttischschrank fiel. Viel zu lange dauerte meine Suche und als ich den erlsenden Schalter fand, war die Helligkeit nur ernchternd und nicht befreiend. Ich fasste mir an die Stirn und sackte noch weiter in das Kissen. Mein Zimmer war noch da – unverndert und doch beruhigte es mich in keinster Weise. Trnen rannen mir ber das Gesicht und ich schmeckte die salzige Flssigkeit, die mich bereits im Traum aufgesucht hatte. Ich musste bereits im Schlaf geweint haben, das wurde mir nun bewusst. Die Bettdecke lag auf dem Boden und obwohl mir kalt htte sein mssen, fhlte ich das Fieber in mir. Tonlos weinte ich und hatte das Gefhl wie ein Spiegel in etliche Splitter zu zerfallen.
 

 
Am nchsten Tag versuchte ich mich immer wieder auf ein Buch zu konzentrieren. Der Traum ging mir nicht aus dem Kopf. Noch immer zitterten meine Hnde und erschwerten das Lesen. Eigentlich htte der Roman lustig sein sollen, aber ich konnte einfach nicht lachen.
 
Wieder ging mein Blick zu meinem Computer. Es war nicht das erste Mal heute und wrde sicher nicht das letzte Mal sein. Er zog mich magisch an. Und doch wollte ich so weit weg wie nur mglich sein. Mein Herzschlag bekam keinen richtigen Rhythmus mehr hin. Nie in meinem Leben hatte ich so eine Angst gehabt. Das alles hier war zu viel fr mich. Pltzlich war ich nicht mehr so taff und von mir berzeugt. Ich hatte mich einfach bernommen. Auch wenn nun vielleicht etwas im Forum stand, wollte ich es nicht wissen. Vorerst jedenfalls.
 
Den ganzen Tag verschanzte ich mich in meinen vier Wnden. Meine Mutter war nur einmal kurz vorbeigekommen und hatte gefragt wie es mir ginge. Ich log, wofr ich mich hasste. Helen war es gewohnt, dass ich gerne las und wenn mich ein Buch wirklich fesselte, das auch gerne mal Tage dauern konnte. Wie gut, dass diese Buchreihe fnf dicke Wlzer fasste.
 
Auf und ab lief ich in meinem Zimmer. Ich musste gefhlte zehn Kilo abgenommen haben, als ich am Abend schlielich aufgab und das Buch auf die Bettecke schmiss. Zwlf Seiten hatte ich in den Stunden geschafft und doch alles wieder vergessen. Mein Gedchtnis schien mich zu Verlassen und machte einen schaurigen Urlaub am Blutmeer. Ich wollte weinen, doch alle Trnen waren bereits vergossen.
 
››Verdammter Mist‹‹, flsterte ich und rieb mir die Augen. Dabei drehte ich den Kopf und in mein Blickfeld trat der Computer. Zweifeld biss ich auf meiner Unterlippe herum und entschloss mich fr den Sieg des technischen Gertes.
 
Zgernd hielt mein Zeigefinger inne und traute sich nicht den Einschaltknopf zu bedienen, doch dann lies mich die Anspannung los.
 
››Es ist nur ein verdammter PC‹‹, flsterte ich zu mir selbst.
 
Wenige Sekunden spter war wieder keine Antwort im Forum zu finden. Weder Enttuschung noch Ernchterung oder Erleichterung erfasste mich. Eher erfasste mich die blanke Wut und ich trat gegen das Tischbein.
 
Den dritte Tag hatte ich mich wieder etwas gefasst, doch die Ungeduld lies mich nicht los. Stetig hatte ich ein Zucken in denen Beinen, die mich zum PC hintragen wollten. Schlielich war meine Frist bald abgelaufen und ich hatte noch immer keine Antwort erhalten. Ich hatte nicht einmal annhernd eine Ahnung was ich als nchsten Schritt tun sollte. Viel zu zerwhlt und unschlssig war mein Gemt.
 
Fast jede Stunde wurde auf die Aktualisierungstaste drckte. Ich kam mir schon vor, wie eine Wahnsinnige, die einfach nichts besseres zu tun hatte, als die Computermaus zu qulen.
 
Am Mittag, kurz nach dem Essen mit meiner Mutter jedoch, blinkte ein kleiner Briefumschlag auf dem Monitor. Erst dachte ich, dass ich mich irren wrde, aber es war unverkennbar. Es hatte mir jemand ber das Forum eine Nachricht geschickt und prompt war ich bis in jeden Muskel angespannt. Verschiedenste Gefhlsregungen, gute wie schlechte, whlten mich auf.
 
Erst war ich enttuscht, denn auf den ersten Blick war der Text sehr kurz und dann las ich ihn:
 

 
Die Menschen, die der Einladung zu dieser Universitt Folge geleistet haben, wurden nie wieder lebend gesehen!
 

 
Was hatte ich erwartet? Ich musste bereits mit dem Schlimmsten gerechnet haben, denn aus irgendeinem Grund schockte mich die Nachricht nicht. Gefhlslos starrte ich jedes Wort nach dem anderen an und nahm es in mir auf damit ich es nie wieder vergessen konnte. Das mit dieser Universitt nicht stimmte, war bereits klar. Warum hatte man mir nicht mehr Informationen mitteilen knnen? Warum hatte mich Rambo nicht gleich hier umgebracht? Wieso musste man die Leute erst nach Magdeburg holen? Das war doch viel zu umstndlich! Und warum hatte ich in den Nachrichten im Fernsehen noch nichts von einem Serienkiller gehrt?
 
Fragen ber Fragen, die alles noch schlimmer machten. Diese Antwort brachte mehr Probleme mit sich, als ich vorher hatte. Das Puzzlestck, welches ich gesucht hatte, fehlte noch immer. Das Bild verlor sogar noch mehr Teile und es war nichts zu erkennen.
 
Ich wollte dem Verfasser eine Mail zurckschicken und ihn darber ausfragen, aber die Person hatte sich bereits gelscht.
 
Jetzt stand ich wieder am Anfang, das ganze Warten hatte berhaupt nichts gebracht. Meine selbst festgelegte Frist war heute abgelaufen. Ich konnte nicht noch lnger warten. Jeder Tag war ein verlorener Tag wenn ich nichts tat. Das Jahr neigte sich gen Ende, denn morgen war schon Weihnachten. Blieb mir denn nichts erspart? Ich wollte meiner Mutter nicht das schne Fest zerstren, wo sie es doch so sehr liebte. Doch es gab keine andere Mglichkeit. Viel zu lange hatte ich ein klrendes Gesprch aufgeschoben, nur weil ich gehofft hatte, irgendwie anders aus der Sache heraus zu kommen. Ich sah ein, dass mir nichts anderes brig blieb. Verzweifelt schttelte ich den Kopf und seufzte schwer. Was hatte ich mir nur damit erhofft? Mir htte bereits klar sein mssen, dass diese Sache eine Nummer zu gro fr mich war. Sie belastete mich zu sehr und beeintrchtigte mein Handeln. Oder wollte ich mir etwas beweisen? Ja, das war es! Ich dachte, ich knnte stark sein. Ich knnte ber mich hinaus wachsen. Aber das war eher ein Irrtum. Sehr wahrscheinlich war es auch Dummheit!
 
Am Abend wartete ich im Wohnzimmer auf Helen. Der Fernseher lief und ich schaute mir irgendeine Comedyshow an. Halbherzig hrte ich zu. Die Witze waren stumpf und belustigten mich nicht. Die Alternative wre ein Krimi gewesen, doch der war nun wirklich reichlich unangebracht. Die Angst whrend einer spannenden Phase wollte ich nicht wieder hochkochen lassen.
 
Zusammengekauert sa ich auf dem Sofa und dachte darber nach wie ich am besten mit meiner Mutter ber das heikle Thema reden sollte. Auch wenn ich sie gut kannte, wusste ich es nicht einzuordnen wie sie reagieren wrde.
 
Meistens kam es anders als man dachte, doch die Vorbereitung nahm mir etwas die Nervositt.
 
Nach der ersten Comedyshow folgte die Nchste. Es war ein Comedyabend, so wurde er vom Sender angepriesen. Nach einem sehr schlechten Witz verdrehte ich die Augen und schaute aus dem Fenster schrg hinter mir.
 
Es war mittlerweile kurz vor zwlf und rabenschwarze Nacht. Der Schnee hatte sich auf die Strae gebettet und war bereits von etlichen Autoreifen festgefahren worden. Dreck hatte an manchen Stellen Einzug in die weie Pracht gehalten und verschwamm mit seinem dunkel Umfeld.
 
Der trostlose und fade Anblick wurde nur noch von einer dumpfen Straenlaterne erhellt, die schon lngst htte repariert werden mssen. Ab und an flackerte das Licht auf und verschwand fr den Bruchteil einer Sekunde sofort wieder. An. Aus.
 
Der beginnende leichte Schneefall vermochte Bewegung in das starre Bild zu bringen. Tanzend wiegten sich die Kristalle im Wind und blitzten wie klitzekleine Diamanten, die zu sterben begannen, als sie den Boden berhrten.
 
Als die Lampe wieder einen schwachen Lichtkegel auf den Fugngerweg warf, trat eine breite Gestalt hinein. Der Mantelkragen war tief in das Gesicht gezogen und zeigte mir so die Klte der Nacht. In seinem dunklem Haar hatten sich weie Flocken verfangen. Langsam schaute er vom Boden auf und drehte den Kopf in meine Richtung.
 
Mein Herz blieb abrupt stehen und ich erstarrte zu seiner Eisskulptur. Das war er, Mr. X. Ich war mir ganz sicher! Meine Augen wagten nicht zu blinzeln, obwohl ich mich so gerne abgewandt und den Anblick verleugnet htte.
 
Unendlich lange hielt der Blickkontakt an und die Lampe schien diesen stillen Kontakt nicht unterbrechen zu wollen. Es kam mir vor Folter.
 
Das Licht flackerte und zuckte, dann rettete es mich vor meinem Peiniger.
 
Hustend rang ich nach Luft und bemerkte erst jetzt, wie lange ich sie angehalten hatte.
 
Als die Lampe wieder ansprang, sah ich nur noch sein Bein, das sich aus dem Kegel bewegte.
 
Ungelenk sprang ich auf und rannte in die Kche um dort erneut aus dem Fenster zu sehen. Von hier aus konnte man die Strae besser berblicken, da hier mehrere funktionierende Laternen aufgestellt waren.
 
Der Mann konnte mich auch nicht sehen, da ich im Dunklen hinter der Kchengardine stand. Er kam dem Haus immer nher und sein Gesicht wurde immer klarer und nahm mehr und mehr Konturen an.
 
Mit einem tiefen Seufzer fasste ich mir an die schweinasse Stirn. Schallendes Gelchter drhnte aus meiner Kehle als mir bewusst wurde, dass ich mich vertan hatte. Kein Mr. X.
 
››Oh, danke! Danke! Danke! … Das htte mir jetzt noch gefehlt‹‹, sagte ich zu mir selbst und war so erleichtert wie schon lange nicht mehr.
 
Nach diesem Vorfall sah ich mich in meinem Vorhaben bestrkt, nun endlich das Richtige zu tun.
 
War ich eben schon ungeduldig gewesen, konnte ich jetzt die Ankunft von meiner Mutter gar nicht mehr erwarten. Alle fnf Minuten sah ich auf die Uhr und schlug abwechselnd ein Bein ber das Andere. Die Sendungen im Fernsehen schienen unendlich lang zu dauern und der Geduldsfaden war mehr als stramm.
 
Gegen zwei Uhr in der Nacht war es dann endlich so weit. Ich sprang vom Sofa auf und fhlte die Erlsung am ganzen Krper. Alles wollte raus aus mir. Jedes Wort, rege Gefhlsregung.
 
Im Flur passte ich sie ab. Helen zog sich gerade den schwarzen Mantel aus und hngte ihn an die Garderobe. Whrend der Bewegung schaute sie verdutzt in meine Richtung.
 
›› Noch wa ...‹‹ Wach, hatte sie wohl fragen wollen, doch ich kam ihr zuvor.
 
››Wir mssen reden!‹‹, gab ich eisig von mir und war etwas ber meine Gelassenheit verwundert. Meine Mutter reagierte prompt auf meine kalte Art und konterte: ››Ach ja? Hast du was ausgefressen?‹‹
 
››Wir werden sehen‹‹, erklang es aus meiner heiseren Kehle.
 
In nur wenigen Sekunden nderte sich alles. Ich hatte diesem Moment die ganze letzte Zeit entgegen gefiebert und nun breitete sich ein groer, klebriger Klo in meinem Hals aus. Er rief frmlich nach den Trnen. Ich versuchte das Gefhl hinunter zu schlucken, welches aus mir mit Gewalt herauszuquellen drohte.
 
Grobmotorisch drehe ich mich um und ging in das Wohnzimmer zurck um die Beherrschung nicht zu verlieren.
 
Nachdem Helen ihre kalten Fe in Hausschuhe gehllt hatte, trat sie ins Zimmer und setzte sich auf das braune Sofa direkt neben mich. Besorgt schaute sie mich fragend und wartend an. Sie schien mir alle Zeit der Welt zu lassen und ich war ihr so dankbar dafr. Denn ich musste erst wieder von Vorne beginnen meine vorhin noch zurechtgelegten Worte zu ordnen.
 
››Hab ich irgend etwas …‹‹, ihre ngstliche Stimme zitterte richtig, weil sie sich Sorgen machte.
 
››Nein!‹‹, fiel ich ihr ins Wort. ››Hr zu, mir fllt das nicht sehr leicht, also bitte unterbrich mich nicht!‹‹
 
Das Gefhl von Lhmungserscheinungen machte sich in meinem Hals breit und jedes Wort tat pltzlich hllisch weh. Mir wurde sehr schmerzlich bewusst, dass ich die ganze Angst Tag fr Tag mit mir herum geschleppt hatte und sie an mir genagt hatte. Die Wunden waren nur ab und an aufgequollen. Immer wieder waren sie verdrngt worden. Die kurze Zeit der Trnen wurde durch vermeidliche Wahnvorstellungen berspielt. Doch das hatte ich mir innerlich nie eingestanden. Ich hatte stark sein wollen, wie die hbschen Frauen in den Filmen, oder in Bchern und Zeitschriften. Doch jetzt ffnete sich der Vorhang und zeigte ein ganz anderes Theaterstck als erwartet.
 
Helen nickte nur und legte einen Arm trstend um meine Schultern. Mit gesenktem Blick drckte ich meine Hnde zwischen die Beine und schaute ich auf den Teppich. Ein weiterer Blick in ihr besorgtes Gesicht brachte die Angst hervor nicht mehr weiter sprechen zu knnen.
 
››Du erinnerst dich sicherlich an diesen komischen Briefumschlag von der Universitt, wo ich etwas ausfallend wurde, als du nicht akzeptiert hast, dass ich dort nicht hin will‹‹, begann ich und schluckte schwer.
 
Aus dem Augenwinkel vernahm ich ein Nicken.
 
››An dem selben Tag stand ein Mann hier in der Nhe des Hauses und hat mich komisch fixiert. Ich dachte mir nichts dabei, aber im Nachhinein …‹‹
 
Ich dachte mir nichts dabei? Ich bin fast gestorben vor Angst, weil ich ihn wieder erkannt hatte. Dies lie ich jedoch unter den Tisch fallen, ich wollte nicht auf die damalige Untersuchung als Kind hinaus. Denn niemals in meinem Leben hatte ich mit jemanden darber geredet; nicht einmal mit meiner Mutter!
 
››Auch in der Schule fiel er mir durch ein Fenster auf, wie er mich beobachtete. Einige Tage spter als ich mit Tiara shoppen gewesen war, stand dieser Typ auf einmal vor dem Schaufenster eines Geschftes, in dem ich gerade eine Jeanshose anprobiert hatte!‹‹ Alleine die Erinnerung lie mich frsteln und meine Stimme war mehr ein Beben von Worten, als ein flssiger Satz.
 
››Ich dachte schon ich sei paranoid, weil es der Gleiche war, den ich hier damals vor der Haustr gesehen hatte! Vor drei Tagen jedoch …‹‹ Ich schluckte und schaute in das Feuer des Ofens. Helen bemerkte meine Angst und streichelte mir beruhigend die Wange.
 
››Erzhl weiter, Se.‹‹
 
››Vor drei Tagen warst du nicht im Haus, weil du ja deinen Kollegen ersetzten musstest und ich hatte mich an den PC gesetzt. Ich schwre dir das Fenster war zu, als ich das Zimmer betreten hatte!‹‹, unterstrich ich mit energischer Stimme und schaute ihr nicht ins Gesicht. Kraftvoll versuchte ich meine Hand zu bewegen, doch die Geste ging ziemlich schief, da meine Hand mehr zitterte, als eine drohende Prsenz zu verleihen.
 
››Auf einmal bemerkte ich allerdings einen Windzug und wollte das Fenster schlieen. Ich stand auf … und … jemand zog mich an sich. Er … Er … hielt mir den Mund zu. Erst … wehrte ich mich noch, aber ich … ich hatte keine Chance, er war viel zu stark‹‹, begann ich krampfhaft zu stottern.
 
Jetzt schaute ich sie schlielich doch an. Pures Entsetzen zeichnete Helens Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund war leicht geffnet. Immer wieder atmete sie tief ein und wollte zu einem Satz ansetzen, doch schttelte dann nur fassungslos den Kopf. Fast so als fand sie keine Worte oder wollte mich nicht unntig unterbrechen.
 
››Mama, ich … ich hatte so eine Angst!‹‹, sagte ich mit zitternder Stimme. ››Das, was er zu mir gesagt hat ...‹‹
 
››Was?‹‹, zischte Helen und versuchte sich selbst unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Puls schien zu rasen, denn sie keuchte und die Brust stand nicht still. Trotzdem hrte sie nicht auf meine Wange zu streicheln und beruhigte mich etwas. Trotzdem merkte ich, dass die alten Gefhle von dem Tag wieder hoch kamen. Viel zu lange hatte ich sie unterdrckt, sodass sie sich noch mehr angestaut hatten.
 
››Er meinte, dass es fr all meine Lieben besser sei ich wrde zu dieser Universitt gehen‹‹, gehetzt versuchte ich meine fuchtelnden Arme zu beherrschen und fasste mir in das Gesicht. Die Schleusen meiner Trnenscke hatten sich bei der Aussage geffnet und ich wand mich wie ein Aal unter der trstenden Umarmung meiner Mutter. Ich war vllig auer mir und schluchzte laut los. Helen versuchte mich zu packen und ruhig zu stellen, doch es dauerte ziemlich lange, bis ihre Hnde mein Gesicht erfassten. Ihre angsterfllten Augen machten es fr mich noch schlimmer. Ich versuchte den Ton des Mannes zu treffen und es misslang vollkommen: ››Wir wollen doch nicht, dass … dass ihnen etwas zustt!? … Das waren seine Worte. Mama, ich hatte so eine Angst!‹‹ Ich schttelte mich und schluchzte so laut, dass man meine Worte kaum noch vernahm. Unzhlige Trnen brachten meine Augen zum errten.
 
››Danach versuchte ich etwas ber diese komische Universitt heraus zu finden aber … aber ich hab nichts gefunden! Rein gar nichts! Im Internet hatte ich sogar in einem Forum etwas geschrieben, ganz anonym. Ich bekam sogar eine Antwort, die ich ausgedruckt habe, aber als ich dieser Person schreiben wollte, war der Name bereits gelscht.‹‹
 
Ich zog einen zusammen geknickten Zettel aus meiner braunen Stoffhose und reichte ihn ihr. Helen ffnete ihn und ich sah ihren schmalen Augen an, wie sie jedes Wort in sich aufnahm. Mit unglaublicher Wut musterte sie mich.
 
››Ich hab dir ja gesagt, dass es komisch ist!‹‹, erinnerte ich sie rechthaberisch.
 
››Wieso hast du mir nicht eher Bescheid gesagt?‹‹, schnaubte sie mich in einem energischen Ton an. So kannte ich sie gar nicht. Ihre Stimme war immer liebevoll und ruhig, aber jetzt total ausgetauscht.
 
››Du warst die ganzen letzten Tage immer so abwesend, ich habe das wohl bemerkt. Ich schob es auf die Schule und die Anspannung, aber das?‹‹ rgerlich schlug sie auf das Stck Papier, was sie noch in einer Hand hielt.
 
››Ich wollte dich nicht mit hineinziehen. Ich hatte gehofft einen anderen Weg zu finden ohne dich zu belasten, das wollte ich dir nicht antun.‹‹
 
Ich konnte immer noch nicht aufhren zu weinen und als auch bei meiner Mutter eine Trne ber die Wange lief begriff ich warum sie so ausgewechselt war. Sie hatte einfach nur panische Angst um mich. Sie war nicht direkt sauer, sie hatte einfach nur Angst ihre einzige Tochter zu verlieren, die sie so sehr liebte.
 
››Ich werde jetzt sofort die Polizei rufen!‹‹
 
Ohne ein Nicken meinerseits oder eine Geste nahm sie das Mobiltelefon von dem Tisch und verschwand in der Kche. Sie lie mich alleine, wahrscheinlich wollte sie nicht, dass ich hrte wie sie mit der Polizei sprach. Es war auch ganz gut alleine zu sein. Endlich war es raus. Drei lange Tage hatte ich damit verbracht es zu unterdrcken und zu hoffen, dass ich eine andere Lsung finden wrde. Es wre so einfach gewesen, ich htte alles umgehen knnen wenn ich ohne Umwege zu dieser geheimnisvollen Universitt gegangen wre. Ich war nun mal der festen Ansicht, dass wenn man mir schon droht, meine Mutter trotzdem darunter gelitten htte. So oder so htte sie leiden mssen. Eigentlich war es egal gewesen, wie ich mich entschieden htte. Jeder hatte diesbezglich sein Leid zu tragen und doch war ich nun der Meinung das Richtige getan zu haben. Besser spt, als nie.
 
So wrden wir wenigstens Schutz von der Polizei bekommen knnen. Ich zog mich auf dem Sofa zusammen und legte meinen Kopf auf meine Knie. Mit geschlossenen Augen wippte ich hin und her. Es kam mir so unendlich lange vor bis Helen wieder in den Raum kam und mich in den Arm nahm.
 
››Es wird alles gut, mein Schatz!‹‹, versprach sie mir. Ich hoffte es so sehr.
 
Die Polizei lie lange auf sich warten und als sie anwesend waren, nahmen sie kaum etwas fr bare Mnze. Mit einem seltsam belustigenden Blick musterten sie meine Mutter, die fr mich sprach. Ab und an schaute sie in meine Richtung und verlangte ein indirektes Nicken, als Zustimmung zu ihren Worten. Mir ging es von Minute zu Minute besser. Spter verlangten sie jedoch noch mehr Details und ich erzhlte von dem Abbild auf dem Monitor. Zustzlich gab ich ihnen meinen Ausdruck von der E-Mail, sowie den elfenbeinfarbenen Umschlag mit den Anmeldepapieren.
 
Von dem dunkelhaarigen Mann, der mich immer zu verfolgen schien, erzhlte ich jedoch nichts. Ich log ihnen etwas vor, das alles nur der Blonde gewesen sei, um Verwechslungen auszuschlieen. Irgendein Instinkt sagte mir, dass die eigentliche Gefahr eher von meinem unerwnschten Besucher ausging, als von einem Stalker. Auch die roten Augen behielt ich lieber fr mich, sonst htten sie mich gleich in eine Irrenanstalt gebracht.
 

 
Die darauf folgenden Tage hatten wir einen stndigen Begleiter in Form von einem Zivilfahrzeug der Polizei. Weihnachten war somit nicht das Selbe und auch Silvester musste ich Tiara absagen, da Helen und ich wenn mglich immer zusammenbleiben sollten. Meine besten Freundin hatte mir meine Ausrede krank zu sein erst nicht geglaubt. Ich wollte sie nie belgen, leider gab es aber keine andere Mglichkeit. Vielleicht hatte das hier bald alles ein Ende und ich knnte es ihr erzhlen. Man knnte dann sicherlich drber lachen. So hoffte ich jedenfalls.
 
››Tut mir leid, aber es ist einfach besser so‹‹, sagte meine Mutter.
 
Sie hatte neben mir auf dem Sofa Platz genommen. Der Fernseher dudelte im Hintergrund und ich schmollte noch immer, weil man mich um die schne Feier in der Cocktailbar gebracht hatte. Genervt seufzte ich und schaute auf den Monitor. Wir schauten uns die alljhrliche Feier am Brandenburger Tor an. Nachdem etliche Snger aufgetreten waren, sprachen nun zwei Moderatoren und versuchten mit witzigen Sprche die Stimmung noch zu erheben.
 
››Ja, ich wei‹‹, gab ich traurig von mir und schaute auf den Boden. ››Doch es ist so trostlos. Versteh mich nicht falsch, Mum. Ich freue mich, dass du hier sein kannst, aber trotzdem fehlt mir sozialer Kontakt. Seitdem die Ferien begonnen haben, hab ich Tiara nicht mehr gesehen.‹‹
 
Ich legte den Kopf schief und lie die Arme schlaff herunter fallen. ››Kannst du auch nur ansatzweise nachvollziehen, wie es fr mich war eine Lernverabredung abzusagen? Sie braucht dringend Nachhilfe! Mal ganz davon abzusehen, dass ich auch nicht auf die Party gehen kann. Tiara schien es frmlich gerochen zu haben, dass ich sie angelogen habe. Sie war richtig enttuscht und fhlte sich mehr als nur versetzt.‹‹
 
Helen streichelte ber meinen Rcken.
 
››Ich wei‹‹, sagte sie und fuhr fort, ››Das neue Jahr wird besser anfangen, als dieses hier endet. Ganz sicher. Vielleicht solltest du sie einfach hierher einladen, das wre doch ein guter Kompromiss. Ich denke nicht, dass die Polizei etwas dagegen hat, schlielich bleiben wir ja trotzdem zusammen.‹‹
 
Ich lehnte mich an ihre Schulter und lauschte ihrem gleichmigen Atem.
 
››Sie beschweren sich nur leider schon, wenn sie zwei Teams brauchen, weil ich auf der Arbeit bin und du zu Hause.‹‹ Helen ballte ihre Hnde zu Fusten und biss ich energisch auf die Unterlippe. ››Sie mssen diesen Mann einfach finden! Ich glaube fest daran!‹‹
 
››Nur noch wenige Minuten!‹‹, drhnte eine Frauenstimme aus dem Fernsehgert.
 
Whrend meine Mutter auf den Bildschirm schaute, strich sie mir durch das blonde Haar.
 
››Ich lass auf keinen Fall zu, dass dich mir jemand wegnimmt. Du bist doch alles was ich habe‹‹, schluchzte sie. Ich hob den Kopf und sah eine Trne ber ihre Wange laufen.
 
››Oh, Mama. Heute soll ein glcklicher Abend werden, das hast du selbst gesagt‹‹, versuchte ich sie aufzumuntern und sie stimmte mir nickend zu, aber ihre zitternden Lippenpartien sagten etwas vllig anderes. Schnell wischte sie sich die Trnen mit dem Handrcken ab und schniefte.
 
››Ich werde dieses Jahr meinen Abschluss machen!‹‹, verkndete ich. ››Du hast schon Recht, mach dir bitte keine Gedanken.‹‹ Liebevoll nahm ich sie in den Arm.
 
Wieder lchelnd lste sie sich von mir und ging kurz in die Kche. Mit zwei Glsern und einem Sekt kam sie zurck. Mit gelernten Hnden ffnete sie knallend den Korken.
 
››Fnf … vier … drei … zwei … eins … FROHES NEUES!‹‹, schrien wir mit der Moderatorenstimme im Einklang. Unsere Glser klirrten und bevor wir trinken konnten, sagte ich: ››Auf ein Jahr, das alles wieder in das rechte Licht rckt und wir uns keine schlimmen Gedanken mehr machen brauchen!‹‹
 
››Auf ein Jahr, das Vernderung bringt!‹‹, stimmte sie gtig mit ein. Hastig trank ich den leckeren Sekt aus und dachte ber ihre seltsame Wortwahl nach. Ja, es wrde eine Vernderung geben. Doch das konnte viel heien.
 
Anschlieend zogen wir schnell unsere Jacken an und gingen auf die Strae vor unserem Haus.
 
Das schwarze Zivilauto der Polizei parkte auf der gegenberliegenden Straenseite. Die Beamten taten mir schon leid, denn ich htte gewiss nicht an so einem Tag arbeiten wollen.
 
Wir winkten ihnen zuversichtlich zu und hofften, der eigentlich Anspannung durch ihre Observation zu entkommen. Durch die dunkel getnten Scheiben machten wir jedoch keine Reaktion aus.
 
In unserer ganzen Nachbarschaft begannen Kinder zu jubeln und Bller durch die Gegend zu werfen. berall drangen Stimmen an mich heran, die einen ein frohes, neues Jahr wnschten.
 
Als ich in den sternenklaren Himmel schaute, knallten die bunten Raketen. Das farbenfrohe Glitzergewand versuchte die drngende Dunkelheit zu durchdringen. Innerlich konnte ich mich nicht freuen. So schn es auch war, so oft auch ein liebes Wort zu mir durchdrang, ich war immer mit meinen Gedanken wo anders. Ja, ich wnschte mir eine Vernderung, so wie meine Mutter gesagt hatte. Ich wollte die elende Angst, um sie und irgendwie auch um mich, ablegen knnen. So wie die bunten Lichter das Himmelszelt erhellten, wollte ich den Schleier der Dunkelheit um mich herum verdrngen.
 
Nachdem ich bemerkt hatte, wie viel es ihr anscheinend bedeutete, dass ich wenigstens an diesem Abend glcklich war, lchelte ich. Schlielich war auch ich es gewesen der ihren Trbsinn vertrieben hatte, warum sollte sie nicht auch meinen fr wenige Sekunden vertreiben?
 

 
An Neujahr kamen die zwei Polizisten schlielich wieder zu uns ins Haus.
 
››Und, haben Sie ihn?‹‹, fragte Helen ganz euphorisch als wir im Wohnzimmer zusammen saen. Wir hatten den Beamten Tee angeboten und der heie Dampf stieg aus den Glsern in die Luft.
 
Helens Hnde bewegten sich nervs auf ihrem Scho. Sie konnte die Antwort auf ihre Frage nicht erwarten.
 
Der etwas kleinere Beamte nahm seine Mtze ab und entblte eine Glatze. Er schttelte mitleidig den Kopf und nahm einen Schluck von dem heien Getrnk. Das Alter war ihm durch viele Falten ins Gesicht gezeichnet. Der verbissene Ausdruck deutete nicht auf viel Hoffnung hin, dass sie ihn berhaupt finden wrden.
 
››Wir knnen ihnen aber sagen, dass diese Universitt berhaupt nicht existiert‹‹, bernahm sein Kollege die Konversation. Dicke Muskeln drckten sich unten dem Hemd hervor, wodurch ich ungewollt an die gewaltsame Umarmung vor geraumer Zeit denken musste. Er schien noch sehr jung und ungestm zu sein. Es war ihm sichtlich unangenehm hier zu sein. Hin und her rutschte er auf dem Sofa und sah sich mehr im Raum um, als sich mit uns zu befassen.
 
››Wollen Sie damit sagen meine Tochter sei bergeschnappt?‹‹, fauchte Helen erregt und bumte sich auf dem Sofa auf.
 
››Nein, das wollen wir natrlich nicht. Unsere Recherchen haben ergeben, dass in ganz Deutschland in den letzten fnfzig Jahren mehrere solcher Vorflle aufgefallen sind‹‹, versuchte er meine Mutter zu beruhigen.
 
Entsetzlich begannen meine Glieder zu schmerzen. Wie ein extrem gedehntes Gummiband richteten sie sich auf. Ich war also nicht die Einzige der so etwas widerfahren war und brauchte mich nicht mehr fragen, ob mein Versand noch richtig funktionierte.
 
Helen jedoch wurde immer wtender. Ihr zitternder Krper war von geballter Anspannung und blanker Wut durchzogen. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass die Polizei auf ein und dem selben Fleck stehen blieb.
 
››Und dann haben sie ihn immer noch nicht gefasst?‹‹, fragte sie fassungslos.
 
Beide Beamte schttelten benommen und missmutig den Kopf. Als wollten sie vom Thema ablenken oder es verlegen in die Lnge ziehen, nippten sie an ihren Glsern.
 
››Knnen Sie mir wenigstens sagen, was mit den anderen gleichen Fllen passiert ist?‹‹
 
Der ltere Herr senkte das Glas und schwenkte es. Geistesabwesend betrachtete er den Tee. Er traute sich nicht meiner Mutter anzusehen. Seine ruhige Stimme sollte sie wohl beschwichtigen: ››Dazu komme ich spter.‹‹
 
Er rusperte sich und sprach weiter: ››An dem Brief haben wir leider keine Fingerabdrcke gefunden und dass die Universitt nicht existiert, stimmt so nicht ganz.‹‹ Mit einer erhobenen Braue musterte er seinen Kollegen und dieser schluckte hrbar. Die ganzen Informationen ber die er Bescheid wusste, belasteten ihn. Vielleicht hatte er seinen Beruf bei der Kriminalpolizei auch verfehlt.
 
Der ltere Beamte wandte sich wieder zu uns und hob den Finger um seinem Text Ausdruck zu verleihen: ››Zur Nazizeit gab es solch ein Gebude in Magdeburg. Es war jedoch keine Universitt, sondern eher ein Wohnhaus von einem hoch angesehenen Staatsmann, der unter direktem Befehl Hitlers stand.‹‹
 
Na, das wurde ja immer schner! Was will ein Fanatiker von mir? berhaupt: Warum ging es immer um die Nazizeit?
 
››Er verbrannte das Gebude und nahm sich somit selbst das Leben. Es sind jetzt nur noch Bruchstcke in Form einer Ruine brig. Da es sich eher auerhalb von Magdeburg befindet hat bisher auch noch niemand Anspruch auf das Grundstck erhoben. Aber es soll irgendjemanden in Italien gehren. Das Seltsame an der Sache ist, dass diese Person nicht zu verfolgen scheint. Unsere Kollegen aus Magdeburg wurden schon mehrere Male wegen diesem Tter, der auch sie bedroht, in Aufruhr versetzt. Sie verfolgten die Spur bis Italien, wo alles verschwand. Niemand kannte die Familie, niemand fand einen Zusammenhang und wenige behaupteten sogar, dass dieser Familienname schon lange tot geglaubt war. Es wurden Vermutungen angestellt, dass die Mafia dahinter stecken knnte. Schlielich schienen manche Befragte eine panische Angst zu haben. Aber was sollten sie mit Jugendlichen? Es ist ein totales Durcheinander!‹‹
 
Nachdem er sich auf der glatten Kopfhaut gekratzt hatte, erklrte er: ››Einen Zusammenhang gibt es jedoch bei allen verschwundenen Opfern, sie waren alle zwanzig Jahre alt, oder lter. Keiner war jnger.‹‹
 
Es traf meine Mutter und mich wie ein Blitz, geschockt schauten wir uns an. Mein Herz begann gewaltig zu pumpen und ich fasste mir unglaubwrdig an den Mund.
 
››Sarah wird in ein paar Tagen zwanzig!‹‹, stie es verngstigt aus Helen heraus.
 
Beide Polizeibeamten nickten, das wussten sie durch meine Personaldaten bereits. Waren sie deshalb heute gekommen?
 
Schlielich bernahm der Andere das Wort: ››Darber sind wir informiert, wir werden noch wachsamer sein. Allerdings ist es nie, soweit wir wissen, kurz nach einem Jahrestag zu einer gewaltsamen bernahme gekommen. Bitte haben sie also keine Angst, wir lassen sie auch weiterhin nicht aus den Augen! Jetzt wo wir das erfahren haben, arbeiten wir mehr denn je an dem Fall!‹‹
 
››Und was ist mit der Tatsache, dass Sarah diese Mail erhalten hat, mit der Aussage, dass die Schler nie wieder gesehen wurden‹‹, hakte meine Mutter nach mehr Erkenntnis nach.
 
Der glatzkpfige Beamte presste die Lippen auf einander und ein kurzer, fragender Blick ging zu seinem Kollegen. Er seufzte schlielich und wandte sich wieder meiner Mutter und mir zu.
 
››Das meinte ich, dass ich da gleich zu kommen wrde. … Ja, es stimmt leider.
 
Alle Flle die uns bekannt sind endeten nicht gut. Die Menschen sind entweder tot gefunden worden oder man hat sie nie wieder gesehen.‹‹ Als er unsere Angst und den Schrecken in den Gesichtern las, sprach er schnell weiter: ››Und gerade deshalb werden wir noch energischer arbeiten. Diesem Massenmrder muss das Handwerk gelegt werden! Wir werden ihnen auf Schritt und Tritt folgen und versuchen alles um noch mehr heraus zu finden. Dieser Tter muss einfach gefasst werden!‹‹
 
››Wir bitten sie Ruhe zu bewahren. Ich wei, wie schwer das in solch einer Situation sein muss, aber es ist nicht gerade hilfreich fr uns, wenn sie dies nicht tun‹‹, redete der Muskelmann auf uns ein und wollte somit seine eigene Unsicherheit berspielen.
 
Dies machte es nicht gerade einfacher, von dem Nachmittag hatten wir uns weitaus mehr erhofft. Die Sorge sa jetzt tief in unseren Knochen und das weil ich in ein paar Tagen meinen zwanzigsten Geburtstag haben wrde. Vielleicht war es genau das, was mich noch schlimmer traf. Wieder stand vor mir eine Frist, die unumgnglich war.
 
Ich konnte es immer noch nicht verstehen, fr mich war es aussichtslos. Die Aussage der Kriminalbeamten, dass keiner mehr gesehen wurde, machte mir klar, dass ich htte doch zu dieser Universitt gehen mssen. So htte ich Helen daraus gehalten. Jetzt steckte sie so tief mit mir in dem Dreck, dass es mir vorkam wie Treibsand. Jede Art sich dagegen zu wehren, fhrte einen tiefer in den sicheren Tod.
 
Mir kam der Gedanke zu diesem Ort zu fahren und niemanden darber Auskunft zu geben, doch die Polizei wrde mir nun berall hin folgen. Ich hatte mich selbst ausmanvriert.
 

 
In der nchsten Zeit fhlte ich mich unter stndiger Beobachtung unsicherer als jemals zuvor. Die Gewissheit, das stndig mindestens zwei Augenpaare auf mich gerichtet waren, erleichterte das Leben nicht gerade.
 
Heute war der erste Schultag im neuen Jahr und das war anfangs ein groes Problem gewesen. Laut Polizei wre eine Schule ein unsicherer Ort, da dort viel Publikumsverkehr herrschte und der Komplex schlecht zu berwachen sei. Man wollte mir Schulverbot erteilen. Zugegeben, manche Schler wren vor Freude in die Luft gesprungen, aber ich nicht. Dies war mein Abschlussjahr und auch wenn ich momentan alles andere als Schule im Kopf hatte, wollte ich anwesend sein. Ich brauchte Kontakt. Kontakt zu Mitmenschen und vor allem zu Tiara.
 
Kurz nach Neujahr war sie zwei Mal zum Lernen bei mir gewesen. Es hatte so unbeschreiblich gutgetan sie in meiner Nhe zu wissen. Fr diese paar Stunden hatte ich alles vergessen. Ich war so damit beschftigt gewesen ihr Nachhilfe zu geben, dass um mich herum alles verschwunden war. Sie war fr mich wie eine Wasseroase in der Wste. Wir haben gescherzt und gelacht.
 
Tief seufzte ich, angelte aus meiner Schultasche einen Block heraus und legte ihn unter mein Federetui.
 
Das Zimmer war ghnend leer. Obwohl die Schulglocke jede Minute zum Beginn ertnen musste, kamen die meisten Schler zu spt. Glatteis und neuer Schneefall, der sich heimtckisch darber gelegt hatte, machte es den Auto- und Busfahrern schwer.
 
Die wenigen Schler, die pnktlich angekommen waren, diskutierten ber die Beamten im Haus. Keiner wusste warum sie da waren. Und das war auch gut so.
 
››Man man, was ist denn hier los?‹‹ Tiara kam zur Tr hereingestrmt. Sie vergewisserte sich, dass noch kein Lehrer im Raum war und warf ihre Tasche an das Stuhlbein des Einzeltisches neben mir.
 
Skeptisch deutete sie in die Richtung Tr und sagte: ››Ist ein Anschlag auf die Schule geplant?‹‹
 
Fast wie gerufen ging ein Polizeibeamter an unserer Klassentr vorbei und guckte skeptisch drein. Sie waren wie Schmeifliegen, man wurde sie einfach nicht los.
 
Ein Zivilfahrzeug war mir bis zur Schule gefolgt. Die Beamten hatten sich hier mit Kollegen getroffen und liefen Patrouille. Ein Team war auf dem Auengelnde postiert und ein weiteres im Gebudekomplex. Es bereitete mir Magenkrmpfe zu wissen, dass dies alles meiner Sicherheit bedurfte. Ich hatte groe Angst, dass irgendjemand diese Wahrheit herausfinden knnte. Ein Auenseiter zu sein, war fr mich kein Problem, es war Gewohnheit. Jedoch im Mittelpunkt zu stehen, nicht. Ich konnte auf alle Fragen, die sich in so einer Situation einfinden wrden, nicht mehr entgehen.
 
››Wenn dem so ist habe ich genau zwei Fragen. Erstens: Wieso kann man nicht wenigstens nur halbwegs so tun, als wsste man nichts davon und in Zivilklamotten rumlaufen? Und zweitens: Wieso sind wir dann eigentlich noch hier?‹‹
 
Tiara war aufgebracht und starrte mich so durchdringend an, als wenn meine abschweifenden Gedanken mich bereits verraten htten.
 
Ich fhlte mich regelrecht ertappt und antwortete ,ohne es zu wollen, extrem barsch: ››Woher soll ich das wissen?‹‹ Wie eine Viper griff ich an und bereute es prompt.
 
Meine Freundin zuckte sichtlich zusammen.
 
Entschuldigend rieb ich meine Stirn und tuschte Kopfschmerzen vor. ››Oh, es tut mir leid. … Ich ... hab schlecht geschlafen.‹‹ Nach einer kurzen Minute fgte ich hinzu: ››Ich wei auch nicht was hier los ist. Es spekulieren alle nur. Wissen tut es keiner so wirklich.‹‹
 
››Das mit dem Anschlag war auch schon meine Idee gewesen!‹‹, warf Karin in unser Gesprch ein. ››Vielleicht sollten wir lieber die Schule verlassen.‹‹
 
››Ach, totaler Bldsinn! … Dann wrden die uns erst gar nicht reinlassen. Das muss einen anderen Grund haben.‹‹ Sascha machte eine abwertende Bewegung mit der Hand und wollte damit alles im Keim ersticken.
 
››Was es auch immer fr einen Grund hat, es sollte euch erst einmal nicht interessieren!‹‹ Herr Schmidt ging zum Lehrerpult und wollte die Stunde erffnen. Eigentlich war er immer ein sehr lustiger Lehrer und ich mochte seinen Unterricht sehr, heute jedoch war er khl und angespannt. Es behagte ihm nicht, dass auch er im Ungewissen war.
 
Doch er sollte nicht der Einzige bleiben. Fast alle Lehrer, die wir an diesem Tag hatten, wurden durch die Polizeioffensive verunsichert. Sie waren angespannt und schnell reizbar.
 
Ich wusste nicht was die Beamten dem Vorstand gesagt hatten, doch es sollte angeblich eine Lge sein. ber den wirklichen Grund wurde niemand in Kenntnis gesetzt. Haarscharf achtete ich auf jede Reaktion der Lehrer und Lehrerinnen mir gegenber, doch ich bemerkte nichts.
 
So verliefen die Schultage anfangs immer nach dem gleichen Schema. Ich wurde eskortiert und die Schule wurde berwacht. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sich die Anspannung von den Lehrkrften und Schlern lste. Da Menschen Gewohnheitstiere sind, normalisierte sich das Verhalten sehr schnell. Die Polizei war stndiger Begleiter der Schule und bald fragte niemand mehr warum dies eigentlich der Fall war. Sie gehrten bald dem Inventar des Gebudes an. Jegliche Spekulation ging in Vergessenheit.
 
Die Tage vergingen durch sich einschleichende Routine viel zu schnell. Ich musste frh aufstehen, ging zur Schule, machte Hausaufgaben und ging schlafen. Meine Panik war wie verschluckt. Den Blonden und Mrs. X hatte ich glcklicher Weise lange nicht mehr gesehen.
 
Ein Blick auf den Kalender rief jedoch ein Ereignis in Erinnerung, das ich tief in mir vergraben hatte. Von Schutt und Dreck begraben hatte ich es vergessen wollen. Es bohrte sich an die Oberflche und brachte Freude, aber auch kalte Angst mit sich, die mir das Blut in den Adern gefrieren lie. Gern htte ich die Zeit angehalten, oder sie gebeten rckwrts zu laufen.
 
Mein Geburtstag stand kurz bevor und eigentlich sollte ich mich freuen, doch ich blieb bei dem Gedanken leer; leblos und leer. Selbst der kleine Funke in der Dunkelheit heiterte mich nicht auf. Helen hatte es sich in den Kopf gesetzt diesen Tag gebhrend zu feiern. Sie hatte mich gentigt Tiara einzuladen. Nicht das ich es nicht gewollt htte, aber mir war flau bei dem Gedanken. Vielleicht wrde gerade an diesem Tag etwas passieren und ich wollte nicht noch mehr Menschen damit hineinziehen.
 
Auch ohne Einladung wre Tiara wohl erschienen und das wre wohl wegen den Beamten noch unpassender gewesen. So konnten wir sie vorwarnen und sie blieben hoffentlich in ihrem Zivilfahrzeug, anstatt wie auffllige Einbrecher um das Haus zu schleichen.
 
Auch meine Mutter wollte sich frei nehmen und den gesamten Tag mit mir verbringen. Trotz allem klebte ein Gedanke wie Kaugummi an mir fest und obgleich ich ihn immer abstreifen wollte, blieb er an einer anderen Stelle haften. Wenn man den Recherchen der Polizei Glauben schenken konnte, wurden alle Menschen vor ihrem zwanzigsten Geburtstag entfhrt oder waren freiwillig nach Magdeburg gegangen. Entweder um sich ihrem Schicksal zu stellen, oder weil sie wirklich an die Universitt glaubten.
 
Genau dies lies mich die nchsten Tage nicht los. In der Schule fiel ich durch meine vllige Abwesenheit auf, was natrlich meinen Mitschlern noch mehr Gesprchsstoff in Form von Beleidigungen hab. Ich trumte schlecht und glaubte in jedem unbekannten Menschen, der meinen Weg kreuzte, eine Gefahr zu sehen. Gegen meine berzeugung dem Blonden jeder Sekunde zum Opfer zu fallen, passierte jedoch nichts dergleichen.
 

 
Am Abend ertnte die Trklingel und ich sprintete berglcklich ber den Besucher heran. Die Bedenken unsere Eingangstr zu ffnen, waren wie verpufft. Ich wusste wer mich dahinter erwartete.
 
Als Tiara strahlend durch die Tr geeilt kam, schob sich ein Hauch von Freude in unser verngstigtes Haus. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen.
 
››Hey, lass dich umarmen, Geburtstagskind‹‹, sagte sie berschwnglich und drckte mich. Sie zog ihren Mantel aus und hngte ihn an die Garderobe. Aus ihrer schwarzen Handtasche zog sie ein Geschenk aus buntem Papier.
 
››Alles Gute!‹‹ Sie reichte mir das Pckchen und lchelte ber das gesamte Gesicht.
 
››Dankeschn!‹‹, bedankte ich mich und nahm es in Empfang.
 
Gemeinsam gingen wir in das gemtliche Wohnzimmer. Durch das Feuer im Kamin war uns wohlig warm. Die tanzenden Flammen zauberten flimmernde Schatten auf die Einrichtung.
 
››Hallo, Tiara!‹‹, begrte Helen sie herzlich und schob die eben geschlossene Tr abermals auf. Sie begann den Tisch zu decken.
 
››Hallo‹‹, gab Tiara von sich und wandte sich wieder mir zu. ››Na los, mach es schon auf. Ich kann gar nicht erwarten, wie du es findest.‹‹
 
Whrend meine Mutter immer hin und her eilte, um auch das Essen auf den Tisch zu bekommen, begann ich das Papier aufzureien.
 
››Oh, Frau Berthold, das duftet ja wieder mal verdammt gut!‹‹, lobte sie meine Mutter.
 
››Danke, aber hoffentlich schmeckt es auch so.‹‹
 
››Sicherlich‹‹, winkte Tiara ab.
 
In meinen Hnden machte sich ein Terminplaner breit. Ein edles Ledereinband schnrte sich um die Seiten und herzlich begann ich darber zu lachen. Tiara kannte mein grtes Problem. Ich konnte noch so gut in der Schule sein, aber stndig verga ich Termine. Die Regelmigen waren eher nicht das Problem, aber es war nicht nur einmal passiert, dass Arzthelferinnen genervt angerufen hatten, weil ich den bereits fnften Termin versumt hatte.
 
››Danke! Ich muss mal wieder feststellen, du kennst mich verdammt gut‹‹, lchelte ich sie an.
 
››Sollte ich wohl auch‹‹, grinste sie. ››Und was hast du von deiner Mutter bekommen?‹‹
 
››Ach, diese tolle Buchreihe von der ich dir neulich mal erzhlt hatte!‹‹
 
Ich fr meinen Teil hatte mich tierisch darber gefreut, aber Tiara konnte mit Bchern berhaupt nichts anfangen. Sie verdrehte die Augen. Bei meinem Lesewahn wrden die sechs Bcher wirklich nicht lange halten, doch wenigstens waren ein paar Abende gerettet. Auerdem hatte ich schon so oft versucht sie im Internet zu ersteigern, aber immer wieder wurde ich berboten und war schon ziemlich gefrustet darber.
 
Meine Mutter setze sich neben uns auf das Sofa und betrachtete den Planer nickend.
 
››Also das war auch mal ntig, schade dass ich nicht auf diese Idee gekommen bin‹‹, scherzte sie.
 
››Das ist auch besser so. Sonst htten wir noch zwei Planer gehabt und dann htte Sarah ja gleich zwei Mal an das Termineintragen denken mssen. Na, ob das berhaupt geklappt htte?‹‹ Tiara und meine Mutter kicherten einig.
 
››Sehr witzig!‹‹, brummte ich verlegen.
 
Whrend wir zum Abendbrot aen spaten wir und sprachen ber Gott und die Welt. Neben einer Ksesuppe gab es noch Toast Hawaii und Salat.
 
Als meine Mutter sich zum Abrumen aufmachen wollte, begann ich ihr zu helfen.
 
››Du hast heute Geburtstag, ich mach das schon!‹‹, brachte sie mich davon ab und entriss mir das Geschirr auch gleich wieder.
 
Sie war gerade aus dem Zimmer gegangen, da flsterte mir Tiara etwas zu: ››Bleibt sie den ganzen Abend bei uns?‹‹
 
Ich nickte leicht.
 
››Hm, ach so‹‹, sagte sie enttuscht. Anscheinend wollte sie etwas mit mir besprechen was meiner Mutter nicht wirklich zu Ohren kommen sollte.
 
››Sie hat immer so wenig Zeit fr mich. Heute hat sie sich extra frei genommen, da kann ich sie doch nicht wegschicken‹‹, konterte ich.
 
Helen wrde bei der momentan Situation sicher nicht ohne Grund von meiner Seite weichen, im Gegensatz zu Tiara wusste ich das. Es war schon seltsam ein Geheimnis vor ihr zu haben, denn vorher hatte es das nie gegeben. Vor allem machte ich mir etwas sorgen, dass ihr Instinkt ihr sagte, dass hier etwas nicht stimmte. Obwohl ich heute nicht das Gefhl hatte, dass meine Mutter und ich eine Maske aufgesetzt hatten. Alles war viel zu herzlich und lebhaft.
 
››Ich habe uns schon das Monopoly-Spiel rausgesucht‹‹, lenkte ich sie ab. Tiara liebte dieses Spiel und jubelte. Ich hatte gehofft, sie so auf ganz andere Gedanken zu bringen, als sich ber Dinge den Kopf zu zerreien, die sie womglich nichts angingen.
 
Wir bauten das Brett auf dem wieder freien Tisch aus und Tiara begann eifrig das Geld zu zhlen. Nachdem meine Mutter sich wieder zu uns gesellte fingen wir an.
 
Ich verlor so haushoch, dass es schon bald nicht mehr mglich war. Tiara zockte uns regelrecht ab. Mit ihren frechen Sprchen kamen wir nicht mehr aus dem Lachen heraus. Nach bereits wenigen Minuten glaubte ich einen Krampf in Hals und Unterkiefer zu verspren.
 
Dieser schne Abend verging zu meinem Leidwesen viel zu schnell. Einen vollen Abend hatte ich keinen wirklichen Gedanken an etwas Schreckliches verschwendet und es war Balsam fr meine Seele gewesen. Wie machte Tiara das nur?
 

 
Am nchsten Schultag mussten wir noch lange eine Ausarbeitung machen. Ich hatte stundenlang mit Tiara in der Aula gesessen. Die Zeit war nur so dahin geflogen, wie immer mit ihr. Als ich auf die Uhr schaute fiel mir der Unterkiefer nach unten und ich fasste mir geschockt an die Stirn. Keinem von uns war aufgefallen, dass es bereits zu Dmmern begann und die Schule bis auf uns verlassen war. Nicht einmal mehr die Polizeibeamten irrten durch die Rume. Sie schienen auerhalb des Gebudes zu warten um unerkannt zu bleiben.
 
Heute war Helens freier Wochentag und wir hatten uns eigentlich abgesprochen zusammen traditionelle zu kochen. Hoffentlich schaffte ich es noch rechtzeitig.
 
Schnell packten wir unsere Sachen zusammen und gingen zum Parkplatz. Die roten Schatten am Himmel suchten sich seine Bahnen und hllten Gebude und Bume ein. In den letzten Wochen hatte ich immer vor der Dmmerung zu hause sein mssen. Doch ich bereute nichts, denn aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst mehr. Mein Geburtstag war vorber und auch meine amtlichen Begleiter wrden sicher bald wieder ihren normalen Dienst antreten drfen. Alles verlief wieder in normalen Bahnen und ich konnte wieder ein Leben fhren wie ich es mir wnschte.
 
Nach der Verabschiedung fuhr ich durch diese Gedanken beflgelt nach Hause. Pfeifend ahmte ich das Lied aus dem Radio nach.
 
Die Polizei folgte mir bei jeder Abbiegung. Sie hatten die Verfolgung versptet begonnen, sicher damit Tiara dies nicht in Verbindung bringen konnte. Vor der letzten Kreuzung bogen sie jedoch in die andere Richtung ab. Mir wurde bei dem Anblick in den Rckspiegel nicht mulmig. Dieses Verhalten kannte ich. Ihre Kollegen waren bereits vor Ort. Schlielich hatten sie meistens auch ein Auge auf Helen.
 
Als ich mich an die Strae vor unserem Haus stellte, bemerkte ich sofort den schwarzen Wagen mit den dunklen Scheiben. Ich fand es schon etwas albern, da dieses Auto unauffllig sein sollte und dieses war alles andere als das. Ungewollt schmunzelte ich darber, nahm meinen Rucksack vom Beifahrersitz und knallte die Autotr etwas zu laut zu.
 
Whrend ich zur Haustr ging, betrachtete ich den wunderschnen Himmel, der vom Abendrot in voller Pracht eingenommen wurde. In der Kche brannte bereits Licht und der unwiderstehliche Duft von Essen lag in der Luft. Helen schien bereits begonnen zu haben. Vielleicht wollte sie mich berraschen!
 
Als ich meine Schlssel im Rucksack suchte, streifte mein Arm unbewusst die Eingangstr. Langsam und knarrend glitt sie auf. Verdutzt schaute ich in den Flur und schob meine Schlssel zurck in die Seitentasche. Mein nchster Blick wanderte fragend in Richtung des Zivilwagens. Keiner hielt mich zurck oder hob warnend eine Hand aus dem Fenster. So entschloss ich mich einen Schritt ins Innere des Flures zu machen. Alles war wie immer: Die Garderobe war mit Jacken berschwemmt, die Schuhe standen im Schuhschrank und auf dem Parkett lag der Teppichlufer exakt in der Mitte.
 
Nachdenklich legte ich mein Gesicht in Falten und stellte mir etliche Fragen. Allesamt schttelte ich sie ab und stellte die Vermutung an, dass die Tr einfach nicht richtig eingehakt worden war. Allerdings wrde Helen gerade in der jetzigen Lage sehr aufpassen und das lie einen bitteren Geschmack zurck. Der Umgang mit der stndigen Angst hatte mich schon etwas abgehrtet und ich rief mit voller, kehliger Stimme: ››Mum?‹‹ Keine Antwort.
 
››Mum? Ich bin zu Hause! … Tut mir leid, dass es so spt geworden ist.‹‹
 
Die Antwort kam in Folge von quietschenden Autoreifen. Das drhnende Gerusch drang von der Strae zur Haustr herein. Es kam mir fast so vor, als wenn das Auto direkt vor unserem Haus zum Stehen kam. Von Gefhlen gespalten wusste ich nicht welche Richtung mich mehr anzog. Doch mich interessierte kein Fahrer, der das Gaspedal seines Autos vergewaltigte, ich wollte lieber meiner Mutter finden.
 
Die Zeit begann fr mich still zu stehen. Jeder Schritt und jeder Atemzug fhlten sich wie etliche Sekunden an.
 
Langsam bewegte ich mich durch den Flur auf die halb offene Wohnzimmertr zu. Im nchsten Augenblick erschtterte ein lautes Knurren das Haus und erfasste mein Herz eiskalt. Wie von einem Erdbeben erfasst, brckelte Putz von der Decke und rieselte auf meinen Kopf. Das Gerusch kam direkt aus dem Zimmer vor mir. Eine gewaltige belkeitserscheinung machte sich in meinem Magen breit und gegen meinen eigentlichen Willen setzte ich weitere Schritte vorwrts. Meine Augen waren so weit aufgerissen, dass es weh tat, aber ich wagte nicht zu blinzeln. Jede Zelle meines Krpers hinderte mich daran einen Gedanken zu fassen und ich hatte das Gefhl, dass selbst mein Atem aufgehrt hatte. Ich versuchte den Trgriff zu erreichen, als eine Autotr hastig aufgeschmissen wurde und ein lautes Knacken ertnte. Mein Kopf legte sich schief und meine Hand wich pltzlich vom Trknauf zurck, als strahlte er eine Hitze aus, die meine Finger verbrhte.
 
Bereits im nchsten Augenblick wurde ich von einer krftigen Hand gewaltsam am Oberarm gepackt und nach gegen die Treppenwand geschmissen. Ich prallte hart mit dem Kopf gegen das Holz und ein gewaltiges Schwindelgefhl erfasste mich. Der Raum bebte in meinen Augen und alles war verschwommen. Ich schloss die Lider und schttelte mich hin und her. Zitternd suchten meine Hnde nach meinem Kopf, der wie ein Kraftwerk zu drhnen begann. Mit jedem Augenaufschlag erfasste ich meine Umgebung besser, doch mein Rckgrat schmerzte hllisch.
 
Vor mit stand eine Frau. Schulterlange, schwarze Haare hingen von ihrem Kopf herunter. In dem dauergewellten Haar traten rote Strhnen hervor. Mit ihrem schneeweien Gesicht schaute sie von der Wohnzimmertr auf mich herab. Ihre enge, dunkle Jeans schmeichelte ihren langen, wohlgeformten Beinen und ihr offener, brauner Mantel entblte den restlichen perfekten Krper, der von einem blauen Pullover verdeckt wurde. In ihrem Gesicht zogen sich Wutfalten und sie schrie mich an: ››Verschwinde! Drauen wartet ein Wagen auf dich!‹‹
 
Als ich nicht reagierte, beugte sie sich weiter in meine Richtung vor und funkelte mich mit ihren Augen an. Dieser Anblick brachte eine Erstarrung mit sich, die mir jegliche Stimme nahm. Ich wagte noch nicht einmal zu zucken. Diese Augen waren mein schlimmster Albtraum, der erneut wahr geworden war. Flammend schillerten sie katzenhnlich vor Erregung und ich drckte mich kopfschttelnd gegen die Treppenwand. Sie verfolgten mich!
 
››Los jetzt, dir bleibt keine Zeit! Hau ab!‹‹, erhob sie ihre Stimme wieder und hatte sich dabei bereits wieder umgedreht. Ich versuchte mich aufzustellen, aber mein ganzer Krper war wie Blei. Mein Atem verlief jetzt im rasenden Tempo und ich keuchte wie nach einem Marathon.
 
Die Frau trat gegen die Tr und mit einem lauten Kratzen schob sich das Holz ber den Wohnzimmerboden. Im Trrahmen verharrte sie und fixierte einen Punkt im Raum. Wie eine drohende Katze fauchte sie.
 
In geduckter Haltung sprang sie leichtfig auf etwas zu, was mir verborgen blieb. Lautes Knurren und das Bersten von Mbeln gab mir die Kraft mich langsam aufzurichten. Ich zog meine bleibeladenen Fe hinter mir her und krallte mich am Holztrrahmen fest. Die bliche warme Luft des Ofens strmte auf mich ein, erfasste mein kaltgewordenes Gesicht und versuchte Leben in meine Glieder zu hauchen. Doch was ich sah lies jedes bisschen herzliche Wrme erkalten.
 
Etliche Mbelstcke waren umgeworfen, Bcher lagen zerstreut auf dem Boden und eine Vase hatte ihre Scherben auf dem Parkett verbreitet. Das Wasser schlngelte sich um Blume und Splitter.
 
Die unbekannte Frau hockte auf der Lehne unseres Sofas. Aus unzhligen Kratzern drckten sich Schaumstoff und Federn heraus. Mit ungeahnter Schnelligkeit sprang sie auf etwas hinter dem Mbelstck. Zu einer Rolle verschmolzen drckte sich sich mit einem Mann ber die Scherben und Holzsplitter auf dem Boden. Durch die schnellen Bewegungen konnte ich erst nichts genaues erkennen. Sie waren berirdisch schnell. Das stetige Knurren und Fauchen schallte durch das ganze Haus und erfasste dennoch nicht meinen Selbsterhaltungstrieb. Ich fhlte mich wie angewurzelt. Als mein Blick auf das andere Ende des Sofas fiel, wusste ich nicht wie mir geschah. Meine Atemzge wurden noch krzer und der geringe Sauerstoffanteil versorgte mich nicht mehr. Es kam mir vor als wenn ich gleich hyperventilieren wrde. Ich stie einen lauten, kreischenden Schrei heraus und krallte mich noch fester in das gesplitterte Holz, um nicht zusammenzubrechen. Wei traten meine Kochen aus der Hand hervor und Blut rann an meinem Arm herunter. Mein ganzer Krper bebte unter dem langen Schrei. Er war so schrill, dass ich danach kaum mehr etwas hrte. Meine Ohren fhlten sich an als wenn sie mit Watte gefllt waren. Die Trnen schossen mir wie Wasserflle aus den aufgerissenen Augen. Helen lag bewegungslos auf dem Sofa und an ihrem Hals prangte eine breite Wunde. Ein Stck Fleisch war brutal herausgerissen worden und das Blut rann in Fnden herunter. Leblos lag sie da. Jedes liebevolle Lcheln auf ihrem Gesicht war verstummt. Ihre Augen standen voller Panik weit offen und starrten ins Leere.
 
››Verschwinde!‹‹, zischte die Frau abermals aus der linken Ecke und ich trat ein paar Schritte zurck. Ich musste hier weg. Sie hatte Recht, aber ich war komplett gelhmt. Mein Krper gehorchte mir nicht mehr. Ich schluchzte und brachte ein paar weitere Schritte ber das Herz.
 
››Hab ich dir nicht gesagt es wrde etwas passieren, wenn du nicht hren wrdest!‹‹, ertnte es aus unserem Wohnzimmer. In diesem Augenblick wurde die Frau auf den Boden geworfen und ihr Gegner warf sich auf sie; drckte sie in das splitternde Parkett. Sie schob ihre Zhne knurrend in seine Richtung und als er sie unter Kontrolle gebracht hatte, schaute er mich an. Als ich ihn erkannte waren mein Fe pltzlich frei. Ich rannte aus dem Haus und sah einen blauen BMW, dessen Beifahrertr weit offen stand. Der Motor lief noch und aus dem Auspuff qualmte warme Luft. Ich hetzte auf ihn zu und wre fast gestrzt. Mittlerweile machte die Dmmerung langsam der Nacht Platz und es wurde immer dunkler. Die Lichter der Straenlaternen gingen flimmernd an und verliehen dem Moment etwas gespnstisches.
 
››Jetzt steig schon ein!‹‹, schrie eine Mnnerstimme aus dem Auto. Ich linste nur kurz ber die Beifahrerseite hinein und sah einen schlanken, schwarzhaarigen Mann auf der Fahrerseite. Er fauchte und fuchtelte demonstrativ mit den Hnden: ››Schneller!‹‹
 
Was ich jedoch bei nherer Betrachtung sah, wurde mir zuwider und ich schttelte nur mit dem Kopf. Auch seine mandelfrmigen, asiatischen Augen strahlten mich in Rubinrot an und der schmale Strich lies ihn mehr wie ein Raubtier erscheinen, als wie einen Menschen.
 
››Willst du mich verarschen?‹‹, spottete er als ich zurck taumelte.
 
Ich brachte in meiner Verfassung nur ein stottern heraus: ››Du … Du … deine Augen …‹‹ Ich zeigte mit zitternden Finger auf ihn.
 
Im Hintergrund hrte ich, dass jetzt auch das Geschirr verbrach und die Fenster durch groen Druck zersplitterten. Das Glitzerkleid prasselte auf den Vorgarten und die Strae.
 
Der junge Mann wechselte stndig den Blick zwischen mir und einem imaginren Punkt hinter mir, vermutlich das Haus. Doch ich wollte es nicht herausfinden.
 
Ich wusste nicht, was ich machen sollte, aber ich wollte auf keinen Fall in dieses Auto. Auch zurck in das Haus konnte ich nicht. Da fiel mir der Zivilwagen der Polizei, der auf der gegenberliegenden Seite parkte, auf. Mit schweren Schritten, als wre ich betrunken, hechtete ich auf die andere Seite. Hastig versuchte ich die Tr zu ffnen, blickte dabei durch die Scheibe und erneut blieb mir ein Klo im Hals stecken, der meine Kehle so vereinnahmte, dass nicht einmal mehr ein heiserer Schrei herausdrang. Auch die beiden Polizisten hatte es kaltbltig erwischt. Das Blut an ihren Kehlen war bereits angetrocknet und ich schnappte hrbar nach Luft, als wenn ich ersticken wrde.
 
Ich drehte mich um und lehnte mich an die Fahrerseite, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Welt drehte sich.
 
Whrenddessen hatte der Mann im BMW sein Fenster herunter gefahren und knurrte mich abermals aggressiv an: ››Willst du sterben, oder was?‹‹
 
Vielleicht war er wirklich meine Rettung, aber der Schock sa einfach zu tief. Ich hoffte, dass irgendein Passant vorbeikommen wrde und mir zur Hilfe kam. Links und Rechts schaute ich mich unter Hast um. Natrlich war niemand da, wenn man jemanden brauchte. Nicht einmal ein Auto fand seinen Weg zu mir.
 
Der Krach aus meinem Haus wurde immer lauter und die Zeit rann mir durch die Finger.
 
In einer Kurzschlussreaktion rannte ich die Strae entlang und bog in die Allee ein. In meinem Kopf pochte es. Meine Wangen brannten von der Klte und von der Hast. Ich musste weg von hier. Der BMW verfolgte mich und kam fast ins Schleudern, als er mir um die Ecke folgte.
 
Er passte sich meinem Tempo an und seine offene Beifahrerseite lud zum Reinspringen ein. Als ich nicht reagierte beschleunigte er und wollte mir den Weg abschneiden.
 
In dem Moment rannte etwas an mir vorbei, so schnell, das ich es gar nicht fassen konnte. Ein Blitz, der einen Schweif von kalter Luft hinter sich herzog.
 
Der blaue BMW stellte sich senkrecht auf die Strae und der schwarze Blitz, der eben noch die Luft neben mir aufgehetzt hatte, sprang auf das Dach. Etwas kratzte ber das Blech.
 
Es war die Frau, die ihre Fingerngel in das Metall des Autos krallte. Sie fluchte: ››Scheie!‹‹
 
Ihr Blick zog an mir vorbei und ich bemerkte, dass ich ungewollt zum Stillstand gekommen war. Ein eiskalter Hauch bahnte sich seinen Weg zu meinem Hals und legte sich auf meine Haut. Wie unter Hypnose drehte ich mich um und blickte in ein lchelndes Siegesgesicht. Ich sah nur noch, wie die Hand des Mannes in meine Richtung schnellte und mich schmerzhaft traf.
 
Danach fhlte ich nichts mehr. Ich hrte noch die durchdrehenden Reifen eines Autos und dann wurde mir schwarz vor Augen. Ich versank in tiefe Dunkelheit.

    
        Bittere Erkenntnis

    
 
Der traumlose Schaf hatte mich verschlungen. Die Schmerzen meiner Glieder wiesen darauf hin, dass ich mich sehr unruhig hin und her gewlzt haben musste. Extreme Kopfschmerzen pochten gegen Stirn und Schlfen. Doch jeder Versuch meinen Arm zu heben, um mich mit der Hand erleichternd an diesen Stellen zu reiben, war vergebens. Zu gro waren die ziehenden Schmerzen im ganzen Krper.
 
Schwer wie ein Stein drckte ich mich in etwas wohlig Weiches. Meine Fingerspitzen ertasteten jede Faser des Stoffes und zogen eine mchtige Welle unbekannter Empfindungen mit sich. Das Gefhl war so schn, dass ich nicht wagte meine Augen zu ffnen. Langsam zuckten meine Finger um mehr dieser wunderschnen Substanz zu berhren. Es verdrngte mehr und mehr den Schmerz.
 
Ich lauschte dem entstehenden Ton, der durch meine streichende Handbewegung entstand. Er war so ungewhnlich laut, dass ich die geschlossenen Augen zusammenkniff.
 
Ein tiefer Atemzug sollte mir Beruhigung verschaffen, doch der eingesogene Geruch ekelte mich. Es stank nach nassem Stein. Faulig und ranzig schlngelte er sich in die Nase und legte sich widerlich schmeckend auf meine Zunge. Angewidert streifte ich meine Zunge an der Oberlippe ab und wollte den Geschmack abstreifen.
 
Als es misslang atmete ich durch den Mund. Staub legte sich auf die Innenseiten meiner Lunge und ich hustete.
 
Was war das fr ein seltsamer Ort?
 
Langsam ffnete ich meine schweren Lider und nahm nur verschwommene Gegenstnde war. Schmerzhaft sthnte ich auf, als ich mich schwer aufrichtete.
 
Mit jedem Blinzeln wurden die Konturen klarer, schrfer und gewannen an Form. Erst fiel mir das Himmelbett auf, in dem ich lag. Rote Samtbettwsche umhllte mich. Wieder pochte es in meinem Kopf und ich rieb mir zitternd die Stirn.
 
Ich versuchte das gesamte Zimmer zu erfassen. Er war sehr klein und rund. Die Wnde waren aus grobem Stein, der vermutlich diesen fauligen Gestank verursachte.
 
Der Raum wurde nur durch einen flimmernden Deckenleuchter erhellt. Ein Fenster mit Sonnenlicht und dem Blick in die Welt wo ich mich befand, gab es nicht.
 
Ein Kleiderschrank rechts von mir und ein Schreibtisch mit Stuhl direkt gegenber vom groen Bett, waren das einzige, was ich sah. Alle Mbel waren rund geformt und somit den Wnden angepasst.
 
Auf der linken Seite erhob sich eine schwere Eisentr. Sie schimmerte in fadem Rot.
 
Ich erschrak und zog die Decke nher an mich heran, als mir klar wurde welch intensive Farbe sich wie ein Schleier ber meine Augen zog. Alles erschien mir in roten Fassetten. Nicht nur die Tr, sondern alles! Ich rieb mir die Augen und hoffte damit wieder klarer sehen zu knnen, doch es brach der Farbe keinen Abbruch. Eine gewohnte Handbewegung sollte meine Brille richten. Vielleicht haftete ein Fleck darauf, doch es war nichts auf meiner Nase was ich htte fassen knnen. Mehrere Male griff ich ins Nichts und zog die Brauen kraus. Mein stndiger Begleiter in Form meiner Brille war spurlos verschwunden, doch trotzdem kam es mir so vor als wenn ich alles – mal von der Farbe abgesehen – gestochen scharf erkennen konnte.
 
Ich versuchte mich an das Letzte zu erinnern, was passiert war. Nur mit Mhe und grter Anstrengung gelang es mir den spten Nachmittag zu rekonstruieren, was unglaubliche Kopfschmerzen mit sich brachte. Ich krallte mich in der Decke fest und dachte an den Anblick meiner Mutter, die ohne jegliches Leben auf dem Sofa gelegen hatte. Der Mann, der mich verfolgt und zum Schluss wohl bewusstlos geschlagen hatte, kam mir ebenfalls in den Sinn. Ein Bild von ihm reichte aus, dass sich meine Nackenhaare aufbumten. Ich stellte mir die Frage ob er es wohl war, der mich hierher gebracht hatte. Voller Leid schttelte ich den Kopf und schluchzte.
 
Wieso hatte das passieren mssen? Dabei wollte ich meine Mutter nur schtzen. Ich gab mir selbst die Schuld an ihrem Tod. Wre ich einfach zu dieser Universitt gegangen ohne Umwege, htten jetzt nicht drei Menschen sterben mssen. Ich dachte an die zwei Polizisten im Auto, die mich mit erstarrter Miene angeschaut hatten. Auch sie waren nicht an meiner mangelnden Selbstsicherheit Schuld gewesen.
 
Mein Gesicht verzog sich zu einem hysterischen Blick und ich schaute meine Arme und zitternden Hnde an. Dieses Rot schien auch sie nicht zu verschonen, fast als wenn ich Blut an ihnen kleben hatte. Verzweifelt schrie ich whrend sich die Fingerkuppen in mein Gesicht krallten. Ich wollte weinen, auch wenn es nichts mehr bringen wrde, aber zu meinem Entsetzten geschah nichts er gleichen. Keine einzige Trne verlie meine Augen. Kurzatmig und fast einem Nervenzusammenbruch nahe, hrte ich die Eisentr knarren. Ich dachte ich wrde platzen. Das Gerusch machte alles in meinem Kopf nur noch schlimmer. Ich zog mich zusammen und vergrub mich unter der Decke. Leise Schritte bewegten sich im Raum, doch sie drangen an mein Ohr wie ein Hammerschlag. Alles war so intensiv, dass ich dachte ich wrde direkt neben einem Lautsprecher einer Stereoanlage stehen. Der Bass schlug gefhrlich gegen mein Trommelfell. Wie ein Erdbeben erschtterte es meinen ganzen Krper und ich drcke meine Hnde gegen die schmerzenden Ohren.
 
Erneut knarrte die Tr und ich htte beinahe aufgeschrien. Das konnte schon keine Migrne mehr sein.
 
Schlielich wurde es still um mich herum und ich versuchte mich ein wenig zu beruhigen.
 
››Du bist also aufgewacht?!‹‹
 
Unter der Decke erstarrte ich bei dieser Stimme zu einem Felsblock. Nur zu gut kannte ich sie und es war nicht das erste Mal, dass sie mir einen Schauer ber den Rcken zog.
 
Ich nahm mich zusammen und richtete mich wieder auf. Unter angestrengter Kontrolle sah ich ihn an. Der Mann mit seinem blonden Haar, sa auf dem kleinen Holzstuhl am Schreibtisch und musterte mich. Er versteckte seine Hnde in Stoffhandschuhen und tippt sie fragend auf den Mund.
 
››Eigentlich dachte ich, dass du dir schon etwas angezogen httest, aber gut.‹‹ Er zuckte gleichgltig mit den Schulter.
 
Erst jetzt wurde mir klar, dass ich nur ein leichtes Nachthemd trug. Die Farbe an sich konnte ich nicht genau bestimmen, da der Schleier sich immer noch nicht verzogen hatte.
 
Mit bsem Ausdruck fixierte ich ihn und zog den Stoff enger an meinen Krper.
 
Er hob nur eine Braue. ››Sachte, sachte. Wer wird denn gleich bse reagieren?‹‹
 
Ein Lachen durchfuhr seine Kehle und er hob den Kopf an.
 
››Und das kommt gerade von mir, hm?‹‹ Dann machte er eine kurze Pause und sah sich im Raum um, bis er weiter sprach: ››Ich wei, ich bin sehr unhflich. Es tut mir leid. Ich heie brigens Carlos.‹‹
 
Ich machte ein eingeschnapptes Gesicht, denn ich wollte mich ihm bestimmt nicht vorstellen. Sicherlich war diese Geste sowieso vllig unntig. Wahrscheinlich wusste er mehr ber mich, als ich selbst.
 
Carlos seufzte hrbar. ››Eigentlich war mir klar, dass du mir so gegenber treten wrdest. Ich wollte dich auch nur informieren, was in den letzten Wochen passiert ist.‹‹
 
Wochen? Ohne es zu wollen, gab ich meinen boshaften Blick auf und mein Kinn klappte hinunter. Sprechen wollte ich aber trotzdem nicht und lie das Wort in Gedanken noch mal auf der Zunge zergehen.
 
››Du hast zwei Wochen in einer Art Koma gelegen. Unsere rzte hatten vermutet, dass du einfach nicht aufwachen wolltest, weil dein Verstand dich vor der Erinnerung schtzen wollte. Auerdem hattest du enorme Schmerzen, aber das ist eine krperliche Sache und sie gehrt noch nicht in unser Gesprch.‹‹
 
Carlos stand auf und sttzte sich am Fuende des Bettes ab. Das schne verschlungene Gittergewebe knarrte unter seinem Gewicht. Ergriffen noch dem Gerusch unterdrckte ich ein Zucken.
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